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ERSTER BRIEF. 
Reval "") ist eine aem ersten Anfalle kaum 
widerstehende Festung, die ungefähr tausend 
Häuser ein&chliefst, aber. bei weitem mehr 
Menschen, als in ihr wohnen, fassen könnte, 
wenn nicht fast durchgängig der grö[ste Theil 
eines Gebäudes zu Getreideböden und Nieder-
lagen eingerichtet wäre. Jetzt bedarf man der-
"') Diesen ~amen soll, wie ei~ S~hwede behanpt~n 
wollte, d~e Stadt von den 111 lhrer Nahe befind-
lichen Sandbänken, die im Schwedischen San d-
re f v e 1 Ileifsen, erhalten haben. Daher schrei-
ben auch manche richtiger; n ci v e 1. 
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selben freilich nicht mehr so häufig, als ehe-
dem, weil man gegenwärtig mehr Branntwein 
als Getreide ansführt , und die benachbaloten 
Städte die Einfuhr gri)[stentheils an sich ge-
zogen haben. Aus eben dieser Ursache macht 
man jetzt immer mehr solche Frucht - und 
vVaarenhäuser bewohnbar, und riinmt so ein 
trauriges Andenken an den ehemaligen Flor 
{les Handels dieser Stadt aus dem \Vege. Die 
Häuser, die man noch nicht modemisirt hat, 
sind alle so gebaut, dars an dervonlern Seite 
der Giebel oben hervorragt. Dies giebt ihnen 
so ziemlich das Anseho eines Klosters, wozu 
noch die undurchsichtigen alten Fenster bei-
tragen, die an beiden Seiten der Hausthiire 
sich befinden, und mit dicken eisernen Stäben 
verwahrt s\nd. Die Hausthüre ist gewöhn-
lich verschlossen, und ,vird nur nach einem 
derben Schlage mit dem Klopfer geöffnet: 
denn die Wohnzimmer gehen in solchen alten 
Gebänden nach dem Hofe (oder, wie man 
dort sagt , Gehöfte). Daher kommt es auch 
wal, dars sich die Leute dort einander weit 
weniger kennen, als es in gröfsern Städten 
der Fall ist; daher kommt einestheils die 
Stille am Tage in den meisten Strafsen ; da-
her macht das Klopfen des Nachts um 10 Uhr 
so selten eine Pause; daher könnte man oft 
des Nachts auf der Strafse beraubt werden, 
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wenn nicht die Matrosen 'unter 80 strenger 
Zucht stünden: jedoch weifs man auch Bei-
spiE'le, dafs einem der Huth oder gar der Pelz 
auf der Strafse geranbt wurde, und Mordtha· 
ten fallen jährlich in den Vorstädten vor. -
Der geraden Strafsen sind in der Stadt nur 
!':wei, n~mlich die Löwen - und Rufs-Strafse; 
die übrigen sind alle krumm und winkelig. 
Nimmt manrlazu ela!O grause Ansehn der Häu-
ser, so kann man sich leicht vo rstellen, VI ie 
düster die Strafsen seyn müssen. Das Pfla-
ster besteht meistens ans grofsen rohen Stei-
ut'n, und mufs ziemlich alt seyn: elenn das 
beweisen die tiefen Lücken, in welchen man 
leicht ein Rad brechen kann, unrl das an man-
chen Stellen ziemlich ausgefahrne Geleise. 
lnnel"halb der Stad t erhebt sich im Süden ein 
steiler Fels von beträcht.licher Höhe. Er ist 
mit Häusern bebaut, deren Besitzer meistens 
Edelleute sind, so wie diese auch daselbst ihr 
lUtterhaus , und ihre Kirche mit dem Ober-
pastor der Landgeistlichen und einem zweiten 
Predigel" haben~ Auch bteht hier das kaiser-
liche Schlofs, in welchem der jedesmalige 
Gouverneur wohnt, uud welches dem davor 
befindlichen Markte ein gutes Ansehn gieht. 
Überhallpt ist diese Gegend, die man den 
D 0 h m nennt, nicht nur der beste, sondern 
auch ein wirklich angenehmer Theil der Stadt: 
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denn obgleich hier eben so wenig, WIe In an. 
dem Gegenden der Stadt, Symmetrie herrscht, 
50 sieht man hier doch fast lauter ansehnliche 
und moderne Häuser, die nicht nur wegen 
ihrer trockenen und freien Lage gesunde. 
sondern auch durch die weite Aussicht, die 
sie über die ganze Gegend gewähren, ange-
nehme Wohnungen abgeben müssen. Sonst 
haben sehr viele und vielleicht die meisten 
Häuser in der eigentlichen Stadt feuchte Woh-
nun gen , welches wol theils von der Höhe 
und Dicke der an einander stofsenden Mauem, 
theils von der kalk-artigen Stein-art herrühren 
mag. In diesen feuchten und gewöhnlich 
auch düstern Wohnungen sperren sich nun 
die Menschen einen ganzer sieben Monate 
langen Winter ein, so dafs es mir unbegreif-
lich seyn würde, wie sie noch so gesund seyn 
könnten, wenn nicht täglich die Stubenlnft 
durch die im Zimmer zu heitzenden Öfen 
von den giftigen Dünsten ein - oder zweimal 
gereinigt würde. Dem seit der Thronbestei-
gung Pauls I. neu eingerichteteri Stadtsrath 
gereicht es zum Ruhme, ·dafs er für (He Rei-
nigung der Strafsen besser sorgt, als "es ehe-
mals der Fall war, wo der zusammengefegte 
Iloth "wochenlang an den Häusern aufge-
schüttet liegen blieb, und wo man, vorzüg-
lich im Frühjahr, unmöglich über elen gro~8en 
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MarlLt gehen konnte, ohne bis über die Iinö-
chel in einem Morast zu waden. Leider aber 
wird noch lange die abscheuliche Gewohnheit 
fortdauren, allen Haus - und StrOifsen-unrath 
auf eine von dem Commandantcn jedesmal 
angewiesene Stelle des Glacis zu führen. wo~ 
durch der Spaziergänger. der sich, einem sol-
chen Pfuhl nähert, nicht selten bewogen wird, 
entweder mit zugehaltener Na5e seine Schritte 
zu beschleunigen, oder seinen Rückweg zu 
nehmen. Gerne würde ich diesem Spazier-
gange um die äuf~ern \Vallgräbell gänzlic.h 
entsagt h"ben, wenn ich einen andenl in der 
Nähe der Stadt gelLannt hätte. So aber mufste 
ich immer dahin meine Zuflucht nehmen, um 
doch wenigstens nach Beendigung meine]' 
Tagsgeschäfte einige Bewegung; in der freien 
Luft zu haben, und kehrte nicht selten mifs-
mUlhiger in mein Zimmer zurück, als ich 
dasselbe verlassen hatte. Und wie lLonnte 
dies auch anders seyn, da man noch froh 
seyn mufste. wenn man nicht schmutzigen 
und betrunl.crJen Matrosen begegnete, und 
sich übrigens anf diesem Spaziergange rings 
um die Stadt fast hein einziger erfreulicher 
Gegenstand dem Auge darbot. Auf der einen 
Seite sieht man die weitläufigen. Vor~tärl te, 
die meist ans elenden, hölzernen, zuweilen 
am Dache durchsichtigen Häusern bestehen. 
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Hie und da sieht man zwar zwischen diesen 
halb unterirdischen Wohnungen der Russen 
Gärten, die aber ganz unansehnlich, und hin-
ter hohen Bretterwäntlen versteckt sind. Auf 
der anclern Seite ragen über die hohen 'Wälle 
Dächer und Thurmspitzen hervor, und man 
wendet daher den Blick nur darum dahin, um 
das Auge an der grünen Farbe des Grases auf 
den Wällen zu laben. Aber hinter dem Dohm 
wird man durchaus gezwungen, von der Stadt 
wegznsehen, indem hier (s. v.) dieAbtritte ihre 
reiche Ausbeute zu Tage befördern. Nirgends 
wird man auf diesem ganzen Wege von dem 
Schatten eines Baumes erfreut, und man mufs 
noch zufrieden seyn, wenn nur der Fahrweg 
trocken ist, weil ein kleiner Fufssleig anf der 
obern Seite des Glacis jedem Spaziergänger 
von dem Platzmajor verwehrt ist. Da auf 
diesem kleinen Fu[ssteig doch kein Gras 
wächst, und wenn dies auch wäre, doch nur 
wenig darauf wachsen würde, so scheint er 
diesen Befehl nicht sowohl zum Nutzen sei-
nes Viehstalls, als vielmehr deswegen gegeben 
zu haben. um seine despotische Macht zu 
zeigen. Dieser Mann. der wegen seines drlik-
kenden Verfahrens von der ganzen Stadt ge-
harst wird, verdient hier wohl folgendes kleine 
Denkmal, um zu zeigen, wie viel in einem 
grofsen Pleiche, w'o tausend Ungerechtigkeiten 
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ungestraft begangen werden, eine li.leine Stadt· 
vo·n einem solchen Manne leiden mufs. Einst 
liefs er sich Vitriol-ühl holen; weil ihm aber 
dieses der Farbe nach nicht gut genug zu seyn 
schien, 50 schickte er es in die Apotheke zu-
rück, und liefs sich besseres ausbitten. Der 
Provisor läfst ihm hingegen antworten: (las 
Vitriol- ühl sei gut und er habe kein besseres. 
Dies überzengt ihn aber keineswegs, sondern 
er schickt den Bedienten nochmals in die Apo-
theke, und zwar mit dem Befehl, das VitTiol-
öhl dem Provisor ins Gesicht zu sprützen, 
wofern er ihm kein besseres geben wolle. Der 
Provisor weigert sich standhaft; der Bediente 
droht mit seinem edlaltenen Befehle; . und da 
jener nicht nachgiebt, so sprützt dieser, der 
die Befehle seines Herrn sklavisch zu befolgen 
gewohnt '''''ar, alles Vitriol-f>hl nach ihm hin. 
Zum Glücke wandte der Apotheker noch ge-
schwinde genug das Gesicht weg, und bekam 
also nur auf der Seite desselben einige Beschä-
digung; was aber allf das Kleid fiel, frafs so-
gleich bis al.lf die Haut, und vor Schmer~ 
fiel der Unglückliche in Ohnmacht. Der Ma-
jor wurde zwar vor Gcricht augcll.lagt; da 
aber einige seiner Freunde den Apotheker be-
wogen, sich mit ciner Gela-entbchlidigung zu 
begnügen, so wurde die ganze Sache unter· 
drückt, und der Platzmajor - despotisirt in-
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Revall10ch jetzt, so wie sonst. - Du wirst 
dich wundern, dars eine schon anhängig ge-
machte Criminalsache privatim abgethan wet-
den honnte: aber dies ist gar leicht möglich 
in einem Lande. wo es so viele grofse un(l 
kleine Despoten giebt, und diese letztem stets 
Creatnren yon den erstern sind, die ihnen nur 
darum so yiele Gewalt lassen. damit sie selbst 
11ach Belieben despotisiren l{önnen. Daher 
hommt so manche himmelschreiende Unge-
rech tigkeit nicht vor des Kaisers Ohren, der 
nach seiner bekannten Gerechtigkeitsliebe sie 
nicht ungestraft hingehen lassen wünle. Doch 
ich kehre zu meinem vorigen Gegenstand zu-
rüch, und fiihre Dich weiter in die umliegende 
Gegend der Stadt. 
Gegen Norden blickst Du über eine Mee· 
res flache hin, die theils durch den Hllrizont, 
theils durch zwei eine Meile weit entfernte 
Inseln begränzt ist. Hier bildet der Strand 
einen weiten Meerbusen, der sich landein-
wärts bis auf eine Entfernung von ungefähr 
!:!oo Schritten unter die Wälle der Stadt zieht, 
und so für eine grofse Flotte eine sichere 
Rhede abgiebt. 
Die Einfassung dieses Meerbusens bietet 
zwar heine Abwechselllng dar, denn auf 
der westlichen Seile erblickt man, auf eine 
weile Strecke hinaus, eine Menge hölzerner 
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Hütten, die theils auf theils an kahlen 
Felsen nnter einander geworfen zn seyn 
scheinen, und die östliche Küste besteht 
blas aus einer mäfsig hohen kahlen 'Vauel 
von Kalksteinen , . die nur in einer weiten 
Entfernung durch die Ruinen eines Klosters 
untl ein schönes Landgut einige Mannig-
faltigkeit erhält. Dessen ungeachtet ist dies 
doch die einzige angenehme Aussicht, die 
man von der Stadt aus hat. Der Anblick des 
offnen Meeres, war es im Stnrme oder bei 
stillem 'Vetter, machte auf mich immer einen 
tiefen Eindruck, der noch mehr durch die 
ab - und zufahrenden Fahrzeuge und die auf 
der Rhede liegen4e I'\xiegsflotte verstärkt wur-
de. Im Südosten des Meerbusens schliefst ein 
hölzernes ins 'Wasser gebautes Bollwerk den 
Hafen ein, der aufser einer unbeträchtlichen 
Anzahl Handelsschiffe ungefähr 2.z Kriegs-
schiffe farst. Erstere liegen an einer hölzernen 
Brücke, die aber von äufserst schlechter Be-
schaffenheit ist, und den Fufsgänger bei je-
dem Schritte in Gefahr setzt, ein Bein zu 
brechen. Aber dennoch is.t dies ein häufig 
besuchter ,Spaziergang, da er der einzige in 
der Nähe ist, der einige Unterhaltung gewährt. 
Geht man von diesem Standpunkte aus neben 
der Stadt nach Osten hin, so lwmmt man 
bald an eine Menge in einem Viereck stehen-
12 
der rnssischer Bnden, bei denen man von 
Pech nnd Theer starrende l\latrosen und loses 
Ge~indel antrifFt, die da ihren Markt halten. 
DieseT Markt heifst der Lau sem a r k t. umt 
wenn es nm irgend der Koth anf dem Wege 
znläfst. so nähert man sich so wenig wie 
möglich diesem Ürle. Lenht man auf dieser 
Stelle' von der Stadt ab, so kommt man durch 
eine zienllich gut angebaute Strafse der Vor-
stadt in fünf und zwanzig Minuten nach Ka-
th~lrinenlh,lI, einem Denkmale Peters I. Man 
meint, sich einem Gehölze zu nähern, freu't 
sich, endlich einen Schatten gefnnden zu ha-
ben, lmd tritt unvermnthet in die dnnkeln. 
vom Gesange der· NachtigaJlen und anderer 
Vög' 1 belebten Gänge eines Gartens von grofser 
Anl.1ge. in dessen Mitte ein ansehnliches Schlofs 
einen mit hohen Bäumen eingefafsten Rasen-
platz ziert. All der einen Ecke des Schlosses 
sieht man einen VOll Kalk leer gelassenen Zie-
gelstein. den Perer 1. selbst gelegt haben soll. 
Auch zeigt nlan im Schlosse noch sein ehema-
liges \VohHzimll1er. einen Schlafroclo. und ein 
}.lilaT schwere Pantoffeln. als ein Andenlien 
von ihm. 50;18t hat dies Schlofs, aufser ei-
nem hohen Saale, nichts sehenswerthes. und 
es würde gdllZ unbenutzt da stehen. wenn es 
nicht der Admiral zu seinem SOlllmer-anfent-
halte gewählt hütte, Hinter dem Schlossef 
wo sich das Erdreich beträchtlich hebt, sieht 
man kaum noth bemerltbare Spuren von Was-
serltünsten, und zur Linken tritt man in eine 
vortreflliche Allee, die des Sonntags von vielen 
Menschen wimmelt. In den Wochenlagen 
wird dieser Garten, wegen des langen nnd un-
angenehmen 'Veges, fast gar nicht besucht. 
und ich selbst gieng nnr seIten dahin, weil 
man da gegen Abend leicht überfallen werden 
konnte; 0 der ·vi elmehr, weil ich durch meine 
Freunde so· in Furcht gesetzt war, dafs ich 
ari diesem Orte' zu meiner Vertheidigung im-
mer ber~it seyn zu müssen glaubte. Diese 
Fnrcht war gewifs ungegriindet. so wie der 
Verdacht, den viele dortlebende Deutsche ge-
gen die russischen Matrosen gefafst haben, 
ungerecht ist: denn ich habe oft anf ganz 
einsamen und entlegenen Plätzen Matrosen 
angetroffen, die zwar mehr eine abschreckende 
als einnehmende Miene hatten, mir aber im-
mer höflich ans dem 'Vege giengen.t- Für 
diese Classe yon :Menschel1 hat man vor zwei 
Jahren angefangen, an der östlichen Seite von 
Katharinenthal anE der am Strande sich hin-
ziehenden Erderhijhullg Casemen von grofaem 
Umfange zu banen. Der ganze !)Iatz wird. 
um diese rohen lVIenschen besser im Zaum 
zu halteu, von 'Vällen eingeschlossen werden, 
nnd so zn gleich das Amehn einer Stadt ge-
winnen. Bis jetzt Hegen die Th'fatrosen im 
Lande vertheilt, wo jedes Edelgut ein Quar-
tierhaus unterhält, in welchem ein Offizier 
mit einer Anzahl Matrosen wohnt. Wenn 
auch gleich ein solcher 0111zier bei dem be-
nal~hbarten Edelmann den Umgang gebildeter 
Menschen finden kann, so würde es dennoch 
kein Wunder seyn, wenn er durch das lange 
Zusammenleben mit rohen Matrosen, oft auch 
in einer ganz einsamen Gegend und ohne 
Lectüre, zum wilden Menschen ausartete; 
man findet abel- unter ihnen feine und artige 
Leute, und vielleicht hann man nur dem 
kleinem Theile derselben Rohheit zuschrei-
ben. Dafs bei diesen so eingerichteten Ein-
quartierungen Excesse vorfallen können, und 
es Beispiele giebt, wo, mit waluscheinlichem 
Einverständnisse des Offiziers, einem Bauer 
eine Kuh weggefiihrt wunle, wirst Du wol 
sehr natürlich finden. 
Aufser Katharinenthal trifft man noch ei-
nen anclern angenehmen, aber llrei Viertel-
stunden von der Stadt entfernten Platz, auf 
der Landzunge, die die Rhede von der \Vest-
seite einschlierst, an. Der Weg dahin geht 
über eine mit Riethgras und Haide]uaut be-
wachsene Ebene, bis man bei d~r Spitze der 
Landzunge an ein angenehmes Gehölze komm t, 
neben welchem der Begräbnifsplatz der Stadt 
angelegt ist. Dieser ganze Erdwinkel ist ein-
gezäunt, und hat au[ser einer guten Vieh-
weide auch eine ansehnliche Ziegelbrennerei: 
daher sein Name Ziegels koppel. Hier 
könnte man einen bequemen Ort haben, um 
im Freien der Natur und in guter Gesellschaft 
einen halben Tag zu campiren , indem diese 
Gegend nicht gar weit von der Stadt entfernt 
ist, gleich einem natürlichen Parl~e vortreff-
liche Spaziergänge hat, und man auch über-
dies in einem Wirthshause allerlei Getränke 
bekommen kann. Aber für solche Vergnü-
gungen haben die Menschen dort keinen Sinn, 
und kommen daher nur zur Zeit der R.eife 
der Nüsse in diese Gegend. Macht man sie 
daher auf die Schönheiten der Natur aufmerk-
sam, so sieht man bald an ihrem starren 
Blicke, dars man nicht verstanden wird. 
Dies lä[st sich wol zum Theil daraus erklä-
loen, da[s dort die Natur ihre Schiinheiten nur 
sehr stiefmütterlich ausgespendet hat; viel-
leicht aber noch mehr daraus, dars die Kinder 
so äufserst selten ins Freie kommen, daher 
ihnen denn anch die alltäglichsten Dinge, die 
man nicht im Zimmer findet, lange unbe-
kannt bleiben. Die übrige umliegende Ge-
gend der Stadt besteht theils aus Salldhügeln, 
von denen bei stürmischem "Vetter Wolken 
von Sand über die Vorstädte verbreitet wer-
(len, theils aus gro[sen Wiesen, und in wei· 
ter Entfernung beschränken 'Vä)der den Ge-
sichtshreis. 
Noch murs ich des Gartens zn Löwen· 
ru h €Twähnen, der südwestlich eine Stunde 
weit von der Stadt entfernt liegt, und VOll 
seinem Besitzer, dem Herrn von 11.-, dem 
Publikum Preis gegeben wird. Hier kann 
man nicht nur täglich allerlei Erfrischungen 
erhalten, sondern es werden auch da von Zeit 
zu Zeit öffentliche Bälle und Illuminationen 
angestellt. Der Garten hat eine ganz artige 
Aalage; aber äu[serst lächerlich ist es, dars 
in einem darin befindlichen I~irkenwäldchen 
eine Menge runder Schilder mit französischeI;l 
und deu Ischen Inschriftcn an den Bäumen 
aufgehängt sind, die das Auge so auf sich 
:.;iehen, dars man eigentlich sagen kann: man 
sieht den Wald vor lauter Schildern nicht. 
Manche Epigramme waren gut gewählt; aber 
schwerlich wird sich die Belcidigung entschul-
digen lassen, die der Besitzer des Gal"tens, 
ein Rcgierungsrath, dem Publilmm zufügte, 
als er eine Empfehlung des Zotenreissens öf-
fentlich aushieng. So unbedeutend dieser 
Umstand Dir vielleicht zu seyn scheint, so 
hat er mir doch Gelegenheit gegeben, den 
Charakter der lI.evalcnser mehr im Lichte zu 
sehen. Denn einmal ist es hein gutes Zeichen, 
dars 
Clars d~rMann, ohne Beschimpfung zu be·· 
fiirchten, so etwas dem Publikum sagen 
konnte, was SOll~t ein unrlelicater :Mensch 
hiJchstens nur in der Gesellschaft seines Glei-
chen äll[sert, und dann mllr~te i-ch auch zu 
nleiner Verwunderung hören, dars man das 
Unanständige in Jiesem Epigramme gar nicht 
fühlte. - Da ic.h Dir hier einen Vergnü-
gnngsort der Einwohner Revals genannt habe, 
so hätte ich hier die natürlichste Veranlas-
sung, Dich mit einer Beschreibung ihrer Ver-
gnügungen überhaupt zu unterhalten; allein 
zuvor murs ich Dich mit den Einwohnern be· 
kannt machen, da sie sich in der Wahl ihrer 
Vergnügungen eben so sehr von einander un-
terschei den, als sie in Absicht der Sprache, des 
Gewerbes, des 'Vohlstandes und Standes ver-
schieden sind; - und dies will ich im näch· 
sten Briefe thun. 
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ZWEITER BRIE!<', 
Die Einwohner Revals bestehen aus Deut-
sehen, Schweden, Russen und Esthen, und 
die Anzahl derer, die in der eigentlichen Stadt 
und in den Vorstädten wohnen, wird nach 
der letztem Revision, die im März 1796 zu 
Stande kam, folgendermafsen angegeben: 
KalIfleute, männl. Geseh!. 488, 
Bürger, - 787. 
Freileute .,), - • 680, 
Erbleute, - 366, 
Beisaseen, -
Steuerfreie **), 
5, 
- 9 0 9, 
weihl. Geseh!. :3 87 
- ,>,7?8 
115Z 
3 1 9 
:) 
764-
zusammen 31tl5, zusammen 3353 
"') Freigelassene und deren Abkömmlinge, 
"'*) Ausländer, die sich da nieder&classen haben, 
und Gelehrte. 
Rechnet man dazu diejenigen, die auf dem 
Dohme wohnen, und die sich auf 7uo belau-
fen können, so komm~ die Summe 7!l38 für 
die ungefjhre Anz(lhl der Einwohner heraus. 
Ich sage: die u n ge f ä h r e Anzahl. weil ich 
voraussetze, dars bei jeder Revision Unter-
!Schleife Statt finden. 
Die Deutschen, die zahlreichsten in dei' 
Stadt, machen den wohJh:lbendsten und ange-
sehensten Theil der Einwohner aus, treiben 
ausschliefslich den auswärtigen Handel, und 
auch den lnländischen am stärksten, verwal-
ten die Civil-ämter und die meisten Dienste 
der Krone. An ihren Rechten nehmen nm; 
wenige Schweden, die sich unter ihnen ver-
lieren, Theil, indem die meisten von dieser 
letztgenannten Nation als Bediente, Kutscher 
und Arbeitsleute ihren Unterhalt suchen. 
Meistens besteht aber das Ge:sinde aus Esthen, 
die entweder von ihrem Herrn einem Guts-
besitzer abgel .. auft oder abgemiethet sind; 
oder auch von Freigelassenen herstammen. 
Merkwürdig ist es, dars diese Leu te kein 
Deutsch verstehen, ob sie es gleich Uiglich 
spre'chen hören; aber theils siud sie dazu zn 
-träge und schläfrig, theils hassen sie mit den 
Deutschen ihre Sprache. Oft verstehen sie 
auch Deutsch, und lassen sich unr, um ihre 
Herrschaft bei Tische unbemerl..r belauren ZH 
TI ~ 
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hönnen, nichts dayon meT}ien. Auch bringen 
sie es nie :l-l1 einer gro[sen Fertigkeit in der 
deutschen Sprache, und lernen das seit nicht 
anders als wie sanssprechen. Diese Leute 
sind oft noch Toher als ihre Mitbriider auf 
dem Lande, weil sie von ihren Herrschaften 
erst in spälern Jahren, und dann auch nur auf 
sehr kurze Zeit, in die .schule gescluc.kt wer-
(len; und da man ihnen jt:clen Tag, vom frühe-
sten.Morgen bis in die ~päle Nacht, die schwer-
sten Arbeiten auflegt, lIIld Illlr an hohen Fest-
tagen irgend eine Art von Vergniigungener-
lallbt, so ibt es hein Wnnder, dars sie ge 
wöhnlich durch Branntwein ihr verzweiflungs-
volles Gemüth zu betiiuben sllchen. 0 wenn 
doch die Menschen dort bedächten, da[s, wenn 
SIe lIber ihr Gesinde klageil, sie ihre eigenen 
Allhläger sind, und dars es nur an ihrer Be-
handlllng liegt, wenn ihr Gesinde ruh, faul 
und treulos ist. Behandelt die Menschen von 
Jugend allf nlenschlich, so werden sie selbst 
menschlich werden! 
Die Russen, die sich tlaselbst aufhalten, 
gehören theils zum Soldalenstande, theils 
wirthschaften sie als Schenltwinhe in den 
linigen, in welche ein Theil der Matrosen 
einquartirt wird, und wo sie dem Besitzer 
de~ K rnges, der immer ein dent.scher Bürger 
der Stadt seyn und das Braurecht heiben murs, 
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das Bier und den Branntwein mit einigem 
Vortheil verk;mfen. und dafiir noch überdies 
freies Holz 111ld Licht bekommen. Ein sol-
cher Knlg triigt dem Besi!zer zuweilen viel 
ein. unrl ist oft eine reiche Nahrungsquelle 
für Ihirgerwitlwen. die in ihrem Hause das 
Bier brauen, und es im Kruge verkaufen las-
sen. Auch gicbt es in den Vorstädten einige 
Russen. welche Reise-fuhrwerk von vorzügli-
cher Leichi igkei t und Daner verfertigen. so 
wie auch diese Nation ganz allein die Seife 
und Lichter in r1iejenigen Häuser liefert. wo 
die Hauswirthin sich nicht. so wie viele ihrer 
Mitschwestet'n, selbst diese Bedürfnisse ver-
fertigt. Auch treiben die P,ushen aUt>schlie[s-
lich die Ihichen- gärtnerei, indem sie gro[se 
Plätze hei der Stadt. die durch Schutt ausge-
füllt sind, bearbeiten, oder ordentliche Gärten 
in Pacht nehmen. In diesem Geschäfte zei-
gen sie vorzüglich viele Geschic1ilichheit und 
Flei[s, so da[s sie die Beete so geschickt zu 
ebnen wissen, als wenn die Arb-eit mit einer 
Setzwaage wäre verrichtet worden. Mit dem 
unermüdetsten Flei[se bearbeiten sie das un-
bebauteste Land, so da[s mancher Eigenthü-
mer ein solches Grundstücli einem Russen 
verpachtet, und nach einigen Jahren ein wohl-
Lebautes Gartenland erhält. Unter den man-
cherlei Küchen - gewächsen ziehen sie vorzüg-
Hch vielen Spargel, d er daher dort in sehr 
niedrigem Preise steht. - So fleifsig sie in 
der Bearbeitung dieser Producte eind, eben eo 
betliebsam sind sie beim Absatze derselben. 
Auf ihrem Kopfe tragen sie das Gemüse von 
Haus zu Haus, dafs eine Hauswirthin nie nö-
thig hat, ihre Magd auf den Markt zu schik-
ken, und oft gehen sie Stunden weit nach 
den Landhäusern, um für wenige Copeken 
ihre Waaren, die bei ihrer Menge sehr wohl-
feil ~eyn müssen, loszuwerden. Gegen den 
Winter gehen sie mit einem beträchtlichen 
Gewinne tief nach Rufsland hinein, und kom-
men gegen das Frühjahr mit wildem Gefliigel 
und Haselnilssen, denen sie durchs Bakken 
im Ofen einen vürtreHlichen Geschmadi zu 
geben wissen, auf Schlitten zurück, und be-
arbeiten aufs neue das gepachtete Land. Diese 
Garten-R uasen, wie man sie dort nennt, ha-
ben mei st ein artiges und gefälliges Betragen, 
und zeichnen sich bei ihrem Handel durch 
ihre Ehrlichkeit vor andern Russen aus. Ein 
~;olcher Russe blieb einstmals einen beträchtli-
chen Theil seines Pachtgeldes schuldig, reiste 
weit weg, und liefs mehrere Jahre nichts \ron 
sich hören und sehen. Endlich kamen zwei 
seiner Söhne, erkundigten sich nach dem 
Gläubiger. bezahlten die Schuld, die sie hät-
ten behalten können. da niemand sie kanute, 
und sagten endlich zur Entschuldigung ihres 
Vaters, dafs Krankheit und Alter ihn abge-
halten hätten, zurückzukommen, und er sie 
daher, sobald sie so weit herangewachsen 
wären, nn1 die weite Reise allein zu machen, 
abgeschickt habe, um seinem Freunde die 
alte Schuld zu bezahlen. 
Erst seit der Einrichtnng der Statthalt.er-
schafts - Regierung, unter Catharina 11., sind 
auch eiue Menge russischer Kaufleute in Re-
val ansässig, hJ ben da öffentliche Buden, und 
handeln mit in- und aut-ländischen Fabrika-
ten', jedoch mehr mit erstern als letztern. 
Wer sich vor ihrem Betrug in Acht zu neh-
men versteht, und ihnf'n die Hälfte ihrer 
Forderungen allbietet, k<llln mit vielem Vor 
theile mit ihnen handeln, indem sie, ungeach-
tet ihres Reichthums, den sie sich durch den 
Handel erwerben, eine eingeschränkte Lebens-
art beibehalten, und also ihre Waaren desto 
wohlfeiler geben können. 
Der gröfste. aber leider auch der unru-
higste Theil der Hussen besteht aus Matro-
sen, die man stets in jeder Strafse, auf jedem 
Spaziergange antrifft, oder wenigstens von 
weitem schreien und singen hört. Ob ich 
mich gleich nach und nach an ihren schmut-
zigen Anzug, der sie vor allen andern see-
fahrenden Nationen auszeichnet, gewöhnt 
hatte, so war es mir doch immer tmange· 
nehm, wenn ich über die Strafse gieug uncl 
da beständig solche Men~chell antraf, denen 
:q1an aus dem \Vege gehen mufste, um nicht 
entweder mit Theer beschmutzt oder gar von 
ihnen in ihrer Trunlienheit umgerannt zu 
werden. Sie allein sind aber nicht der ein-
zige IInangew-hme Gegenstand, den man bei 
jedem Gange unvermeidlich erblickt, sondern 
dahin gehört auch der vom Lande in die Stadt 
kommende Bauer, dessen blofser Anblicl~ schon 
an sich im Stande ist, jedem Menschenfreunde 
das innigste Mitleid en einz.uflöfsen. Man 
denke sich bleiche oder schwarzbraune ha-
gere und bärtige Gesichter unter einern gros-
sen, runden lind an den Seiten herabhängen-
den HUI; Gesichter, auf denen' man nie ein 
heiteres Lächeln, sondern nur ein todtes Hin-
starren ulld Lehens-iiberdrufs gezeichnet fin-
det: denke sich den !ibrigen Theil ihres I'iör-
pers in einen mit eigenen Händen aus schwar-
zer Scbaafwolle gewebten Hock oder vielmehr 
liittd gekleidet, der ihnen bis liber die I'inie 
reicht, und an den Hüften mit einem Riemen 
oder _Gurte vorne zusammen gehalten wird, 
während dafs ein paar schmutzige Strümpfe 
und ein dünnes, h,tlb zubereitetes Leder, das 
sie mit Bindfaden an ihre F lifse befestigen, 
sie nicht im geriug:'leu vor Nässe und l'iälte 
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~chützen können: - man denl~e sich solche 
Menschen, nach einer Reise von einigen Ta-
gen, ganz durchnäfst im Strafsenkothe her-
umwaden, oder auf einem kleinen, zwei Fufs 
hohen \Vagen, der von einem ausgehungerten 
kleinen l)ferde gezogen wird, dem oft tage-
lang weiter nichts zur Nahrung gereicht wird, 
als nasses und halb faules Stroh, welches es 
auf der Strafse findet: - man denll.e sich 
solche Menschen in solcher Gestalt, in sol-
chem Aufzuge, und frage si eh, ob man bei 
ihrem Anblicke ungerührt bleiben, ob man in 
einer Stadt, wo man bei jedem Ausgange aus 
dem Hause solche Auftritte wahrnimmt, sei-
nes Lebens ganz froh seyn könne, wofern man 
nicht von Jugend auf an diesen Anblick ge-
wöhnt, oder, weil man nicht gerne der Be-
friedigung seiner sinnlichen Begierden entsa-
gen mag, allgemeine Menschenliebe höchstens 
nur im Munde führt, uno diese armen Men-
schen nicht werth hält, dafs man ihrer Vered-
lung einen Thei! seines Überflusses aufopfre '? 
- Aber jenes Mitleiden, beim Anblicl. dieser 
elt:nden Menschen, mufs gewifs bei jedem 
Deutschen, der dahin }wmmt und in seinem 
Vaterlande freie und glückliche Menschen zu 
sehen gewohnt war, in empörenden Un\villen 
übergehen, wenn er bedenkt, dafs diese Ar-
men keine Fremdlinge sind, sondern das Land 
besal"sen, bis ihre Tyrannen aus einem frem-
den Lande kamen, und sie ihres Eigen!hums, 
ihrer Freiheit und ihrer Menschenrechte be-
raubten. Nun haben die ersten llewohner 
des Landes nUl' so viel Zeit als zur Erhaltung 
ihrer letzten erschöpften IlTäfLe näthig ist, 
um auf dem Boden auszuruhen, den ihre Vor-
fahren zuerst aufrissen und urbar machten; 
nun darben sie im Angesicht der reichen Ernd-
te, die durch ihren Schweirs gewonnen wurde. 
Aber ihre Beherrscher glaubtal genug gearbei-
tet zu haben, wenn sie die sauer erworbene 
Erndte ihrer Sldaven eingesammelt haben, 
und verzehren sie dann im schwelgenden 
Taumel. "Wenn dies nicht wäre, so würde 
auch der \Vohlstand der Deutschen in diesem 
Lande unerklärbar seyn; so aber bereichert 
sich der Gut s besitzer au fI-l:o s ten seiner Bauern, 
und die Bürger ziehen ihren Gewinn von den 
Gutsbesitzern. Daher iSl's begreiflich, wie 
Deutsche dies Land der Sklaverei und des 
Despotismus lieben können, da sie nicht leicht 
in einem andern Lande so viel Geld durch 
eine Classe veJ'zehrender Menschen in Umlauf 
gebracht, und dadurch sich selbst in den 
Stand ges~tzt sehen, sich in kurzer Zeit zu 
einem Wohlstande zu erheben, den sie in"ih-
rem Vaterlande nie erreicht haben würden. 
Wenll aber diese Fremdlinge, unsre Lands-
leute, wirldich Achtung und Liebe für flie 
Menschheit mitbringen, und sie auch nicht, 
wie es wol zuweilen der Fall ist, Auswürfe 
ihres Vaterlandes sind: so murs man sie doch 
noch entschuldigen, wenn sie nicht gegen die 
Verletzung der ersten :Menschenrechte, bei 
der sich ihr Herz empört, laut sprechen, weil 
sie damit doch nichts ausrichten würden, und 
wol gar als Jacobiner verurtheilt und aufge-
hoben werden könnten. So wurde der Herr 
von Kotzeoue, wegen ~einer Behauptung auf 
eler Clllbbe, dars auf dem Gebiete des Herrn 
von B. ein Mädchen verhungert wäre, von 
dem vorigen Gouverneur znr Verantwortung 
gezogen; und hätte sich nicht der letztere 
gegen jenen höchst unklug benommen, 50 
hätte die Sache übel ausfallen können. 
Gewifs würde die Menschheit in diesem 
.Lande nur dann in einen vollkommenern 
Besitz ihrer Rechte treten wenn entweder, 
welches ich nicht wünsche, eine Revolution 
entstanden, oder der herrschende Theil des 
Voll'ies, sei es dU~'ch das Beispiel benachbarter 
Nationen, oder durch wei.~e und mit Freimü-
thigkeit und Ansehn begabte Männer, vor ih-
rem ei genen Verderben werden gewarnt wor-
den seyn, und sie so lernen, auch die armen 
Esthen für ihre Mitbrüder anzusehen. Unter 
welchem Druch.e die armen Esthen stehen, 
Rannet Du nicht besser einsehen. als wenn 
ich Dir zeige, auf welcher niedrigeIl Stufe 
intellectueller und moralischer Ausbiltlnng ~ie 
sich befinden, und dazu will ich Vir hier eine 
Vergleichung derselben mit den Russf'n an-
stellen. Obgleich diese letztem ebenfalls un-
ter nem Joche der Sklaverei erzogen wernen, 
so haben sie doch in so vielen Stiic"ken einen 
so entschiedenen Vorzug vor den Esthen, dars 
es mir 11m defswillen sehr oft leid that, dars 
mich meine Lage hinderte, diese beiden Na-
tionen dunh n:!here Bekanntschaft ihrer Spra-
che und einen häufigem Umgang mit ihnen 
genauer zn studiren, um mich nb~Tzel1g(;n zu 
],önnen, ob dieser Unterschied mehr ein \Yerk 
der Natur als vielmehr ihrer Erziehung und 
politischer Lage sey. Ein sicheres Resultat, 
aus der gründlichen Untersuchung dieses Ge-
genstandes hergenommen. müfste allerdings 
jedem Menschenfreunde, und vorzüglich dem 
Moralphilosophen, interessant seyn. weil es 
dazu dienen kann, unsern Glauhen an die 
Moralität des Menschen desto mehr zu befe-
stigen. Dort meint man freilich, das Herz 
des Bauern sei böse von Jugend auf und im-
merdar, und daher giebt man sich auch fast 
gar I,eine Mühe, ihn auf eine höhere Stufe 
der Cultnr zu bringen. Ich aber bin über-
zeugt, daf5 der Esthe eben dasselbe, und Yiel-
leicht noch mehr, als der Russe, leiiten wüt-
de, wenn er nicht so sehr unter der Sklaven-
geisseI stünde; wenigstens scheinen dies ein-
zelne Beispiele von Männern zu bestätigen, 
die sich, nngeachtet alles Drllckes, über ih-
H_n Stand emporgeschwungen haben. Freilich 
mag man nicht ganz Unrecht haben, wenn 
man behanptet, dafs es unter den Esth,en weit 
mehr heimtücldsche und treulose Menschen 
als unter den Russcn giebt; wer wird dies 
aber nicht natürlich finden. wenn man die 
religiöse Erziehung der Russen hennt, und 
dabei bedenkt, dafs sie entweder ein weit 
leichteres. ja oEL ein so leichtes Joch der Slda-
verei zu tra~en ha bcn, dafs sie ihren Zustand 
nicht recht fühlen, oder auch, dafs ihre Un-
terdrücker die Vornehmsten ihres eigenen Vol-
l,es sind. 'IvVer sind aber die Despoten der 
E.sthen? - Abkömmlinge von einem Volke, 
das den Eingcbornen Land, Eigenthum unel 
goldene Freiheit raubte! vVenn diese armen 
Menschen sehen, dafs jeder aus ihrer Nation 
zum Sklavenjoch verdammt ist, während dafs 
die Deutschen ~'on ihrem Schweifse sich sätti-
gen, und ihre ganze Lebenszeit mit Essen, 
Trinken, Schlafen, JagEn, Reisen und Spielen 
hinbringen; wenn sie sehen, dafs man jeden 
in deutscher Tracht ehrt, ihres Gleich~n aber 
mit dem Fufse forts töfs t : ist es denn ein 
Wunder, wenn sie einen unauslöschlichen 
Hars gegen die Deutschen gleichsam mit der 
Muttermilch einsaugen? Mag das wal in 
ihrer Natur oder in ihrer politischen Lage ge-
gründet seyn. dars man nicht selten welche 
unter ihnen antrifft, die bei Krankheiten l;:eine 
Arznei einnehmen wollen, weil sie ihren Tod 
für eine grorse Wohlthat halten? Murs da 
nicht der Druck himmelschreiend seyn. wenn 
er einen solchen Stumpfsinn. hervorbringen 
l,ann, da die Liebe zum Leben gewirs der 
mächtigste Naturtrieb des Menschen ist?-
Erinnert man sich endlich noch aus der Ge-
schichte, was die Esthen vor Zeiten waren, 
so murs es doppelt schmerzen, wenn man sie 
in Vergleichung mit den Russen so weit unter 
diesen stehen sieht. - Der Russe (ich rede 
nur von dem gemeinen Manne) ist lebhaft 
und behend in seinen Handlungen; der Esthe 
schläfrig und ungeschickt; jener reinlich in 
seiner flleidung und seinem Hause; dieser 
nicht viel reinlicher, als seine Hausgenossen, 
die Schweine, und seine Wohnung mehr einer 
Rauchkammer, als einer 'Vohnstube ähnlich, 
indem aus einer Eeke derselben der Ofen den 
Rauch, den sein Feuer von sich giebt, in der 
ganzen Stube verbreitet, der alsdann durch 
die Thüre den Ausgang sucht, auf welchem 
Wege zugleich alles Licht hereinfällt. Daher 
sagt man dort im Sprichwort: Durchs Fen-
ster steigt der Bauer ins Haus, und durch den 
Schornstein wieder hinaus! - Selbst der 
gemeinste Russe kann auf eine einnehmende 
Art viele Höflichkeit und Artigheit eInreh 
Worle und Geberden ausdrücken. Dies ist 
dem Esthen ganz fremd, der seine Danl\.bar-
keit oder sein Flehn nur durch das Umfassen 
der :Knie zu erl,ennen giebt. Jener ist bei 
seinen Geschäften stets munter und vergnügt, 
und verrichtet seine Arbeit meist unterm Ge-
sang seiner Volkslieder, die zu weilen wohl-
klingende Melodien haben; dieser braucht zu 
seiner Arbeit eine weit längere Zeit, ist be-
ständig verdriefslich und giebt keinen frohen 
Laut von sich. Singen kann er nur die vier 
Töne e, fis, gis, a der eingestrichenen Octa-
ve, die er beständig abwechseln läfst, indem 
er von abis eherabgeht ; und dazu habe ich 
bei der Erndte die Mädchen, mit der Peitsche 
in der Hand, aufmuntern gesehen. - \Venn 
der Russe etwas an dem Geschirr eines vor-
beifahrenden Fuhrwerks beschädi~t sieht, so 
springt erungerufen hinzu und hilft schnell 
dem Schaden ab, während dafs der Esthe sich 
nicht bekümmert, wenn man mit zerbroche-
nem Fnhrwerk auf der Strarse liegt. Wenn 
also der Undeut&che (wie man dort den Esthen 
nennt) sich nur durch Trägheit und Gefühl-
losigl{eit auszeichnet, so interes5irt der Hnsse 
durch so manche angenehme Züge, zu denen 
auch der gehört, da[s sie zn kleinen Il.indern 
eine überaus gro[se Liebe haben, und ihnen 
bald dieses bald jenes schenken. Diese Liebe 
geht zuweilen so weit, dars sie sogar Kinder 
sLehlen. Ein Hauptzug in dem Chardkt.er 
oer Russen ist Daukbarkeit, wovon ich Dir 
ein interessantes Beispiel erzählen will: Ein 
russisches Weib wurde von einer deutschen 
Dame in Reval, der sie Schu he verkaufte, 
gefragt: wer ihr das Auge so blau geschlagen 
habe'? nnd gab zur Antwort: mein Mann!-
Da[s die Russinnen ihrelll\Linnern eine solche 
Manipulation nicht übel nehmen, ist bekannt, 
und (l:lher beklagte sich allch dies \Veib nicht 
sowohl darüber, sondern bedauerte nur, da[s 
ihr Mann so oft seinen ganzen Verdienst, den 
sie !fach Hause bringc, vertrinlie. Die Dame 
bat daher das Weib, sie möchte ihren Mann 
morgen zu ihr schic.ken, um das Geld für die 
Schuhe abzuholen, und bei dieser Gelegenheit 
waUe sie ihn, wegen seiner schlecl~ten Auf-
führung, zur Hedc stellen. Den andern Tag 
kommt der Mann \virklich, und die Dame 
macht ihm die, bitt~l:sten Vorwürfe über sein~e 
Aufführung, lhH~.hdi~_.el;3ii.jH;:cines so braven 
Weibes ganz un~w,erth moche, so da[s er Bes-
fierung angelobt und weggeht. Nach einigen 
Tagen 
33 
Tagen brachte er eine junge Ziege der Dame 
ins Haus und schenkte sie ihr aus Danli.bar-
keit, wie er sagte, für die guten Lehren, die 
sie ihm neulich gegeben habe. - In vielen 
Stüc1,en benrtheilt man die Esthen viel zu 
ungerecht, vorzüglich, indem man ihnen oft 
fast 0 hne Ausnahme, Falschheit, Treulosigkeit, 
U ndankharkeit :6uschreibt, uud wenn dieser 
Vorwurf wirklich gegründet seyn sollte, so 
liegt er gewi[s in einem unauslöschlichen Na-
tionalhars gegen die Deutschen, den diese 
sich dnrch ihre Mishandlung jener unglücldi-
ehen Geschöpfe sef.9st zugezogen haben. Und 
hierin geht man ;0 weit, da[s selbst Manner 
vom Stand1i:-'slch nichtsch:imen, einem Esthen, 
der ihrren in d~r Stra[se auf seinem Karren zu 
nahe kommt, einen unbarmherzigen Hieb mit 
dem Stocke zu geben, so wie man etwa einen 
Hund aus dem \Vege jagt: ein Anblick, der 
mich oft mit Entsetzen erfüllt hat. Noch 
weit erldärbarer würde Dir jener Nationalhafs 
werden, wenn ich Dir sagen wollte, wie weit 
die esthpischen Edelleute, die nicht so wie ihre 
Nachbaren, die liefländischen, ihre Wappen-
bücher haben, ihre Foderungen an die Bauern 
unter dem Namen Gerechtigkeiten trei-
ben, so da[s sie sogar in neuern Zeiten ange-
fangen haben, ihnen aufzulegen, ein gewisses 
Maafs von Haselnüssen zu liefern. Die.e 
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despotische Gewalt, die die Edelleute in den 
Händen haben, verleitet daher manchen Bonst 
gutdenkenden l\Tann durch Leidenschaften 
leicht zu den gransamsten Handlungen; so 
wie ich z. B. von einem Edelmanne in der 
Nähe von Reval, dem Herrn v. B., der SOllst 
seine Bauern wirldich gut hält, weifs, dars er 
wegen eines Vergehens, einerr Mann von sei-
ner Frau trennte, lind auf ein weil entlegenes 
Gut schickte. Unter diesen UmsLinden er-
zeigte ,luch der Kaiser den nauern eine gro[se 
Wchlthat durch das strenge Verbot: dars hein 
Edelmann seine Leute am Sonntag zur Arbeit 
halten soll; indem sonst gewöhnlich an die, 
sen Tagen eine Menge }lauem auf der Land-
stra[se lagen, um für ihre Herrschaft die Trans-
porte an Getreide und Branntwein nach der 
Stadt zn schaffen Dars eine Edelfrau in Esth-
land, die man mir mit Namen nannte, einen 
;Bauer, eines geringen Versehens wegen, un-
barmherzig prügeln, und nicht eher damit 
habe aufhören lassen, als bis sie ihr Kapitel 
in der Bibel durchgelesen habe, islO eine Er-
zählung, die ich zwar nicht verbürg~!l will, 
die abeJ·, wenn sie wahr ist, zeigt, welche 
vertraute Schwestem Bigotterie und Grau-
samkeit sind. Ich liönnte Dir noch manche 
andere grausame Behandlungsart, unter der 
die armen Esthen langsam zu Tode gemartert 
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"v.erden, beschreiben; allein es kann Dir dies 
so wenig angenehm seyn oder nützen, als ich 
dadurch das traurige Schicksal unserer Mit-
brüder erleichtern zu können glaube. Wer 
aber zu dieser letztem Absicht am kräftigsten 
mitwirken könnte: sind die Prediger. Allein 
anstatt zu diesem Zwedie ein 'Vort zur rech-
ten Zeit bei dem Gutsbesitzer zu sprechen, 
ahmen sie ihnen oft selbst in ihren Bedrük-
kungen nach, ja übertreffen sie wal gar in 
der Abforderung der ihnen zugestandenen 
Gerechtsamen. Da[s es indessen unter den 
Land - Geistlichen achtungswürdige Malmer 
giebt, die auch in dieser Absicht gewissenhaft 
handeln, und freimüthig zu den Tyrannen re-
den, werde ich nicht l~ugnell. Aber ohne 
mich zu scheuen, kann ich behaupten, .dars 
solche Individua beinahe als Ausnahmen von 
der Regel anzusehen sind: und dies wirst Du. 
mir leicht glauben, wenn ich Dir sage, wie 
dort im Lande die Predigers te lIen be~etzt 
werden. Zu einem 11:irchspiele gehören meh-
rere Güter, deren Besitzer gemeinschaftlich 
den jedesmaligen uenen Prediger wählen. Bei 
einer solchen vVahl lwmmt es nun gar nicht 
auf Gcschicklichl,ei t oder moralische Giüe an, 
sondern gewöhnlich findet sich ein H"fmei.-
ster auf einem der Güter, der entweder die 
jungen Herren gro[s gezogen hat, oder zu sei-
e !l 
ner grüfsfrn Empfehlung sich äussert, entwe-
der die Tochter des verstorbenen Predigers 
oder ein alleliches tränlein, deren Zahl sich 
zn derjenigen· der adelichen Söhne ungefähr 
wi e 10 zu I yerhal ten soll, zu heur3 then. 
Und da trifft es sich a I1ch zuweilen, dar::; ein 
solcher in Vorschl~g gebrachter 11;1sto1' <1ann 
erst anningt, die Sprac'he, in der er predigen 
soll, .zu lernen, llucl sich dalln ven seiner 
theuern Eheh~ilfle seine Predigten zum we-
nigsten korrigirell lüfst. Ja es giebt selbst 
Beispiele, dar:; Predigers-sälme ihren alldert-
halbjiihrigen al;a(lemischen Aufenthalt ablJre-
chen mü;sen, um iluem Vater substitllirt zu 
werden. Der Examen solcher gewählten Sub-
jekte ist völlig nur als ein einmal eingefiihrter 
Gebraudl olme alle Entscheidung anzusehn, 
und mir ist sogar bekannt, dars ein solcher 
l\lanll erst nach rler Ordination sein in latei-
llischcrSprache verfafstes Specimen einreichen 
soUte, weil das erste 80 schlecht abgefafst 
war, dafs es nicht hatte angenommen werden 
können. Wie schlecht alfo die lh"edigcrstelleI}. 
"oft besetzt seyn müssen, li.annsL Dn dir lei!(l!~ 
vorstellen. Ich kenne zwar unter ihnen ~ 
cheII, von Seiten des Kopfes und Herzclls, .~«. 
tungswünligen Mann, der sich nicht blas 
seine Gemeinde angelegen seyn lä[st, sondern 
auch, ohne äuss·erliche Aufmunterung, bIos 
37 
j.ll seir::er eig'nen Ausbildung und seinem Ge-
Imsse, die Liebe zu 'den \Vissenschafleu nic11l 
\'crloren hat. So findet man all demPastor;~H 
einen gro[~en l\lathematiJ,er, lllld an mehrern 
",;a11re Verehrer der ] .. alllischen Philosophie. 
Dagegen gieht es aber .mc'1 m~nchen, der hlos 
den Ertrag seiner Pl'rlil1dc 7.11 Yfrmehrcll 
sucht, llud gleich einer Vfian:t.e in gutem Ho, 
den hillt.er seincm wohlheselzten Tische ye-
g;etirl. Ja, von einem solchen wnnlc mir so-
gar melll'll1als erzählt, dars ~eine l1ihliothek 
blos ans eir::el' Bibel, einem' Calcchisrrll;s 11 11 II 
dem cnglischen Itolllarie Tristralll 81wlllly, 
den er bcsUimlig liest, hesteht. Y':enn m:,1l 
sich ::I1)cr in die Lage dieser ~I\J-ällncr verseLzI 
und 1edenkt, wie oft eie' uII\-orbcreitct ::Inf 
die Aliadcmie gehen, und mit Iccrc~l B(!utel 
und Kopfe von da zuriickkehren, lllld wie oft 
sie hernach in ihreIl entlegenen \Volmungcll 
f,;st allen gelehrten Umgang entbehren mii s-
sen: so verdienen sie einige EntschuldiguIlg, 
wenn sie alsdann :mfllörell zn studireu. Die 
einzige Aufnl'unl.enmg, durch fortgesct;';lC9 
Studium lIlit dem Zeitalter fortzugehn, Jlndell 
die L:lllclprediger in {len Synotlen, die jiihrlich 
zu Johanni in ltc\-al' gehallen werden, und, 
nach ihrer Eillric.htnug llpd dem Geislc, der 
gegeInyjr!ig in ih;lim herrscllcn· soll, lW 
schlie[sell, manches G lltc ansrich len nliisscll. 
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Da Dich, wie ich weifs, jede Anstalt, die auf 
Bildung der Menschen abzwec1'it, interessirt, 
50 theile ich Dir eine von einem guten Freun-
de mir gege'bene Beschreibung dieser Syno-
den mit. 
Sämmtliche Landgeistlichen aus dem gan-
zen Gouvernement, bis auf Einen in jedem 
Kreise, si ud verbunden sich gegen Johanni 
Ilach der Stadt zu begeben, um der Synolle 
beizuwohnen, und nur Kranll.heit oder Ehe-
stands - angelegenheiten dispensiren davoll. 
Hier versammeln sie sich an einem Sonntage 
Vormittags in dem Hause des Oberpastors, 
von wo sie dann in Prozession, den Consisto-
)Oialpräsident an ihrer Spitze, sich nach der 
Dohmliirche begeben, um da die Predigt eines 
Mitgliedes ihres Standes, den eben die }leihe 
trifft, anzuhören. Versäumt einer diese Pro-
zession, weil er ,rielleicht den Abend vorher 
in der so lange entbehrten Gesellschaft seiner 
Freunde zu spät geschmaufst hatte, so ver-
fällt er nach dem Gesetze in eine Geldstrafe 
von einigen Rubeln, die man aber gegenwär-
tig zu erlassen scheint. Denselben Nachmit-
tag hält ein anderer eine 11redigt, die aber 
nicht jeder anzuhören verbunden ist. Den 
folgenden Tag, als den Montag, nimmt end-
lich die Synode ihren Anfang und dauert bis 
zum Sonnabend. und zwalO so, dars sich näm-
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lieh alle anwesende Landgeistlichen an jedem 
dieser Tage, des Morgens von 9 bis l ~ Uhr, 
in dem Hause des Oberpastors versammeln. 
Die Synode dirigirt der Oberpastor Moier, 
ein Mann, der wegen seines glücklichen Ge· 
dächtnisses und seiner scharfen Beurtheilungs. 
lo:raft und der Gabe seine Gedanlien mit einel" 
gewissen Leichtigheit und Deutlichkeit vorzu-
bringen, ganz zu diesem Geschäfte gemacht 
ist, das darinn besteht, dars er jedesmal die 
einzelnen Vorträge seiner Kollegen aufmerl;:-
sam anhöten, und sie den folgenden Tag in 
eine kurze Übersi cht bringen und beannvor-
ten murs; welches er oft,so mancher zu die-
ser Zeit vorfallenden Zerstreuungen ungeach-
tet, sehr umständlich und zur Zufriedenheit 
der Zuhörer verrichten soll. Nachdem einige 
Strophen aus dem liirchen-gesangbuche abge-
sungen worden, der Oberpastor das Gebet 
yerrichtet und den Vortrag eingeleitet hat, so 
ruft er einen Kollegen nach dem anclern alls-
ser der Reihe auf, von denen dann jeder eine 
oder ein paar der Fragen beantwortet, die von 
den Mitgliedern des Consistoriums entworfen 
worden sind, und schon im März und April 
nnter den Geistlichen auf dem Lande circulirt 
haben. Bisher nahm mau ein Kapitel aus 
einem sogenannten apostolischen Briefe Pauli, 
das dann die Texte zu den aufgeworfenen 
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Fral!en hergab; aber in der Synode vom Jahr 
1796 {;eng man zuerst an, sich von diesem 
Bancl e loszurei [sen, und sich einer gröfsern 
Freiheit in der Wahl der Materien zu bedie-
nen. Die aufgeworfenen Fragen betreffen Ge-
genstände der geoffenbarten und natürlichen, 
oder vielmehr phi losophi sehen Theologie unct 
Religion. oder beziehen sich auf die glück. 
liehe Frihrung des !Jredigtamts. mit bestän-
diger Hinsicht auf Lohalumstände. Um Dich 
mit dem Werthe dieser Fragen bekannt zu 
machen, theile ich Dir einige von denen, die 
in den Synoden der Jahre 17~5 und 96 waren 
aufgeworfen worden, mit: 
Synodal fragen vom Jahre 179.5, die man 
aus 'fit. 3. hergeleitet hatte: 
1) Durch welche Gründe haben, besonders 
in den gegenwärtigen Zeiten, IJrediger den 
Gehorsam gegen die Obrigkeit zu empfeh-
len und einzuschärfen '? 
.2) 'Vie haben sie sich in Gesellschaften zu 
verhalteR, wo, wie jetzt häufig geschiehet, 
über Rechte und Pflichten der Obrigheiten 
und Unlerlhanen raisouirt und deraisonirt 
wird'? 
~) 'Wenn, wo und wie können und müssen 
sie auch Obrigkeiten an ihre Pflichten er-
innern? 
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4-) Wie können und miissen sie, besonders in 
unserm Lande, bemüht seyn, die hier ode? 
da etwa bemerkte iibermäfsigeStrenge und 
Härte der Herrschaften gegen ihre Unter-
tllanell zu mildern '? 
5) Hei[st das: Gott macht uns selig, V. 5, 
noch etwas mehr, als: Gott verhalf uns 
zur Aufnahme des Christenthums? 
6) Giebt es in uns ern Dogmatiken nicht noch 
eine l\Ienge Sätze, die lIicht besser sind als 
clie V. 9 an:gefilhrten t h ü r i g t e n Fra gen; 
und welches sind die merkwürdigsten '? 
Synodal-fragen vom Jahr 1796: 
1) Stellt die christliche Religion ein eigent-
liches Prinzip ihrer Moral auf, und wel-
ches ist dieses '? 
.!::) 1st überhaupt ein solches Prinzip in einer 
populären Moral, wie die christliche ist, 
nothwendig, oder auch nur nützlich? 
3) Ist das 'kal1tische Moralprinzip für den 
grö[sten Tlwil der Christen branchbarer als 
das Prinzip der Glückseligkeit '? 
4) Laufen beide am Ende etwa auf eins hin-
aus, oder sind sie wirklich heterogen? 
5) Im letztem Falle, ist das Prinzip der 
Gliicl.seliglieit wohl gar venverflich? 
6) 'Wie popularisirt man das l;:antische Mo-
ral prinzi p am besten '? 
7) Hat die christliche Moral Vorzüge vor der 
philosophischen? worin bestehn sie und 
wie lassen sie sicb am besten zeigell '? 
8) Lä[st sich gegen den Satz: Man murs das 
Daseyn Gottes gl a 11 ben, hann es aber 
nicht demonstriren, nichts Gegründe-
tes einwenden '? 
9) 9uod si non, was gewinnt oder verliert 
unsere Moralität dabei '? 
10) Sind die Griinde, aus welchen heut zu 
Tage viele Piirlagogen das Auswendiglernen 
bei der Erziehung der Jugend verwert1ich 
finden, a11ch bei dem Religionsuntenicht 
der llauernjugend, besonders in unserm 
Lande, anwendbar? 
11) Ist es gegründet, dars, was hie und da 
dreist versichert wird, die Prediger im 
Ganzen genommen, heut zu Tage bei ihren 
Gemeinde-gliedern nicht so viel Liebe und 
Vertrauen haben, . als sonst '? 
12) Ouod si sie: Woher hommt das? Liegt 
t . 
die Schuld am gemo seculi, oder an den 
Predigern ? 
13) Welches sind die be~ten Mittel, wodurch 
Prediger dem Uberhandnehmen der Gleich-
gültiglwit gegen die Ileligion bei den hü. 
11t'rn und kulLi virlen Ständen vorbeugen 
hönnen? 
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Diese Fragen theile ich Dir 50 mit, wie 
ich sie yon meinem Freunde erhalten habe, 
llnd zwar ohne weiteres Bedenhen, ob sie 
auch aufser der Synode nicht behannt werden 
sollten; denn ich halte sie von der Art, dafs 
sie jeden, der sie liest, auf die Überzeugung 
bringen wird, dars die Synode von Münnern 
dirigirt wird. die sich die ,,,ahre Ehre ihres 
Standes, die heilsame Führung ihres Standes, 
und die lleförclernng des Nachclenkens unter 
ihren I1rüdern angelegen seyn lassen. Jeder 
wählt sich also, y,;ie ich ehen erwähnt habe, 
diejenigen von den aufgeworfenen Fragen 
aus, welche ihn am nleisten interessiren, und 
bringt sie in einen schriftlichen Aufsatz, den 
er in der Synode, sobald er dazu aufgefordert 
wird, vorliest. Vor Zeiten soH man seine 
Meynung heftig und handgreiflich vertheidigt 
haben; jetzt aber herrscht, wie man mir er-
zählt hat, in den Versammlungen ganz der 
Geist der Mäfsigung und des vernünftigen 
\Viderspruchs, der christlichen Predigern so 
wohl ansteht; und es soll für einen denken-
den l'\.opf ein wahres Vergnügen seyn, wenn 
einer eine Meynung. die der seines Vorgän-
gers im Vortrage ganz entgegengesetzt ist, 
vorträgt, und sie olme Bitter]-;:eit 1.U wider-
legen sucht. Jede Anzüglichkeit ist auch nach 
den Gesetzen verboten, und wird von dem 
, 
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ObcrpasLor gleich lIen folgendell Tag geriigt. 
'V~e "je[ Gutes können nicht solche Synoden 
,virl;.en. wenn jeder Prediger iihcr die Fragen 
in seinem I-lanse reillich- ll;tdHlellkt! Aber 
l~ider denhen manche nicht eher an ihren 
Vortrag, als bi.; sie zur Stadt l;ommen, wo 
dann eine ,Menge Zerstreuungen ihrem Geiste 
nicht die erforderliche H.ube lassen, so daf:; 
also dann manches wässerige Geschwätz ZUTIl 
Vorschein kommen mag. -, Sollten ~ich nicht 
auch in mehreren Gegenden unscrs lleutschen 
'la terlanc1 es solche oder ähnliche Anstalten 
mit Nutzen einrichten lassen? Diese FrJge 
ist mir SChOll oft in den Sinn gehommcn; 
ich überlasse aber denen ihre ßean!:wortung, 
die unsere Lalldgeistlichell besser, als ich, 
keImen, und wi.sscn können, ob sie einet! 
solchen Mittels bedürfen, um mit dem Geiste 
unsers Zeitallers forlzuschreiten. Durch eille 
solche Anstalt 'kommt aber wenigstens hier 
ganz sicher mancher gute Gedanke in Um-
lauf, der sonst im Kopfe seines Elltdechers, 
so wie er erwachte, wieder eingeschlummert 
wäre. So __ iet Gntes diese Anstalt für die 
ESl hIlisehen Prediger hat, so veranlafst sie 
doch auch zufällig den Schaden, dafs sie Ge-
lef!;enheit giebt, dd['S die Finanzen der Prc" 
diger ziemlich zerriittet werden. Nämlich 
gerade zur Zeit der Synodal-ycrsammlungen 
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\".inl in der Stadt, auf dem Kirchhofe der St. 
Nikolai Kirche, ein Jahrmarli.t gehalten, der 
mich jedesmal an einen :Knpferstich in einer 
alten Bibel erinnerte, auf welchem Jeslls vor-
ge stellet wird, wie er die Verl;hlfer aus dem 
Tempel trieb. \Veil nun in Esthlanrl die 
Einrichtung getru.f[en ... "orden ist, dars alle 
Zinsen und andere grofse Handelsgelder" zu 
l\Jlfallge des März und zu Johanni bezahlt 
werden, so findet sich also auch zur letztern 
Zei t ein sehr grofser Theil des Adels in der 
Stadt ein. Weil nUll auch meist Gegenstände 
des Luxus und der Mode zum Verkauf aus-
gestellt werden, so findet sich daselbst-auch 
eine gedrängte Menge männlichen und weib-
lichen Geschlechts von jedem Alter ein, die 
sich oft weniger des Hand eIs wegen, als viel-
mehr in der Absicht versammelt haben, um 
zu sehn lind gesehen zu werden. Diese Ge-
legenheit versäumen daher auch nicht gern 
die Prediger-franen, besonders weIln sie eine 
Tochter haben, die sie dann eben so leicht, 
"vie die Edelleute ihre Fräulein Töchter, be-
liannt zu machen, und an den l\1ann zu brin-
gen hoffen. Hier giebt es nun manchen neu-
modischen ll:opfputz, oder andern Anzug zu 
sehen; wie leicht wird dann nicht, bei der 
nat.ürli.;hen Ei telkei t d er Weiber, und bei der 
dort gewöhnlichen ßegienle, es den adelichen 
Frauen und Fräuleins glei.ch, zu thun, den 
lieben Geschöpfen etwas zum Bedürflli[s, ''las 
sie, wenn sie in ihrer einsamen IJfarrwoh· 
nung geblieben wären, vielleicht nie l .. ennea 
gelernt, also auch nicht entbehrt hätten. In 
diesem Falle wird dann die Kasse des Herrn 
Gemahls oft so sehr erschöpft, dars der liest 
seines Inhalts nicht hinreicht, die näthigen 
Bedürfnisse zu bezahlen. 1\1an borgt daher 
auf ein ganzes Jahr, und dazu ist der l-l:auf-
mann auch gleich erbötig; denn vielleicht 
giebt es wenige Örter, wo die l-l:aufleute so 
leicht und dO viel Kl"edit geben, als hier. Sie 
rechnen dabei immer auf einen beträchtlichen 
Verlust, den sie alsdann auf die Preise ihrer 
\Vaaren vertheilen. Der ehrliche und spar-
same I'1.ällfer murs daher immer mit zur Be-
zahlung der Schulden der Betrüger und Ver-
schwender beitragen. "Wäre dies nicht, so 
wäre es unbegreiflich, wie 50 häufig mancher 
eine Haushaltung" führen könnte, deren Kosten 
seine Einnahme weit übersteigen. So aber 
stopfen sie ein Loch nach dem andern, und 
machen an einem llritten Orte immer wieder 
ein neues und gröfseres bis ans Ende, wo sie 
dann nichts als eine iibermä[sige Schuldenlast 
hinterlassen. neispiele solcher Haushaltungen 
werden bei dem zunehmenden Luxus immer 
häufiger, und wer endlich dabei leidet. ist 
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der ausländische llaufmann; denn was ist 
natürlicher, als da[s der häufige und leicht-
sinnige Kredit einen überwiegenden Verlilst 
nach sich ziehen mll[s, wo alsdann der Kauf-
mann genöthigt wird, mit dem Ausländer, 
der ihm alle Manufactur- und Fabrikwaal"en 
liefert, zu akkordiren. Die Dauer einiger 
gro[sen reellen Handelshäuser mag wol dazu 
beitrag'en. dafs der Ausländer den dortigen 
Kaufleuten noch bis jetzt vielen I'ircdit giebt; 
und dies benutzt mancher arme Anfänger mit 
vielem Glüclie, mancher aber mifsbraucht 
auch diesen Kredit, macht gleich Anfangs ei-
uen grofsen Aufwand, und verl;:auft, um aln 
Zahlungstermin zu bezahlen, und sich da-
durch eine längere Zeit im Kredit zu erhal-
ten, seine Waaren auf dem lahrmarhte oft 
wohlfeiler, als man sie aus der ersten Hand 
erhält, und eilt zuletzt doch in seinen ltuin. 
Bei der Entlegenheit des Ortes, und, bei der' 
Nachgiebigke;t der Gesetze gegen Schuldner 
gelingt es jedoch manchem ehrlosen Betrü-
ger, durch öfteres Akkordiren aus einem ar-
men Kerl ein reicher Spitzbube zu werden; 
aber lladurch mufs, wie es bereits anfängt der 
Fall zu seyn, der ausländische Kredit immer 
mehr verschwinden, und es einem jungen 
Anfänger immer schwerer werden, sein Eta-
blissement in einen blühenden Zustand zn 
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versetzen. Die :Klagen über den sinkenden 
Kredit werden daher immer lauter, indem so 
manches gute Handelshaus, deren man da-
selbst doch mehrere zählt, dabei vie: leidet, 
und wenn der Transito - und Passivhandel 
der Stadt nicht gällzlich in Verfall gerathen 
soll, so müssen durchaus die Gesetze nicht 
mehr, wie bisher, das leichtsinnige Schuldell-
machen unbestraft lassen. Was den Handel 
in dieser Stadt überhaupt betrifft, so hat er, 
in Vergleichung mit seinem ehemaligen blü-
henden Zustand, sehr viel abgenommen. Un-
ter den Ausfuhr - Artikeln sind, wie ich schon 
oben sagte, Branntwein und Getreide die be-
trächtlichsten, doch ersterer mehr, als letz-
teres. Die übrigen russischen Produkte lie-
fert mehr Petersburg und Riga. auch Narva 
und Pernau. Verbände man Reval durch 
Kanäle mehr mit dem Innern des Landes, so 
würde gewifs der Alüivhandel gewinnelI, in-
dem Esthland viele schöne Mastbäume hat. 
Der Speditions - und Commissions - Handel, 
den die Stadt nach Petersburg und l\Ioskau 
treibt, richtet sich nach den Zollbeamten. Je 
mehr diese nämlich im Stande sind, den Zoll 
zu betrugen, desto gröfser ist der Transport 
durch Reval nach den oben benannten Städ-
ten. Deshalb hat auch seit einigen Jahren 
dieser Hand cl in Pernau den in Reval über-
troffen, 
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troffen, obgleich jene Stadt eine weit gef:ihr-
liehere Einfahrt und einen lInllichern Hafen 
hat. Die Betrügereien giengen dort so wei t, 
dafs sogar revalsche Kanneute ihre \Vaaren 
über Pern~u kommen liefsen • obgleich die 
Transportkosten dadurch, dars die Waaren 
von Pernan nach Reval zn Lande geschafft 
werden mll esten, beträchtlich vermehrt war-
(leu. Was sie aber bei der Zoll-abgabe durch 
Betrug gewannen. überwog die Vermehrnng 
der Transportkosten weit;. dies konntrn sie 
aber nllr auf folgende Weise ausführen. Die 
Gesetze sagen: sobald ein Kaufmann seine 
Waaren zu niedrig oder wenig angiebt, so 
kaun jeder Zoll beamte sie unterschreiben, das 
heifst, sie dem l-iilufrnanne für den an?:egebe-
nen Preis abkanfen. aber ihm noch überdies 
~o Procent" als einen billigen Profit des Ver-
kaufes. abgeben. Nun tritt der Kaufmann 
mit dem Zollbeamten zusammen, giebt die 
Waare ullter die Hälfte des Werthes an, lä[st 
sie unterschreiben und kauft sie dann dem 
Zollbeamten wieder ab; wobei uatürlich beide 
Theile gewinnen. Die natürliche Folge da-
von ist die, dafs mancl~es Speditionshaus sich 
in kurzer Zeit hebt. und mancher arme Zoll-
beamte reich wird; 1>0 wie ich einen hannte, 
der nackt und blofs nach H.eval gekommen 
war, und 11ach welligen Jahren in der Vorstarl t 
n 
einen grofsen Garten anlegte. ein ansehnli-
che~ Haus bauete und da ein sybarilisLhes 
Leben f1!hrte. ·Wie grnfs der Gewinll bei 
solchen Betriigheit'n sey, lüfst sich altch dar-
aus schliefsen, r.a[s ein gewisser Zollbeamte 
seinen ganzen Gehall seiuem Kutscher zum 
Lohn gab. AllS de!ll bisher Erzählteu möchte 
TIläll w;ll me)lIt'lI, dis st')en die Zollbeamlen 
uud I'iaufleute Huler sich die besten Freunde; 
../ allein dies ist nichts destoweniger der Fall, 
aonefern die I'iapfleule lüinnen die Häb~l1cht 
der Zollbeamten nie befriedigen. und wenn 
es ihnen auch bei dem einen gelingt, so giebt 
es doch oft einen <meiern, der ihnen, ehe sie 
siehs versehen, einen empfindliLhen Streich 
"er~etzt. Dazu geben ihnen nuter andern 
auch die Zoll- ü].i.asell die dielllichsten Mi ltel 
in die Hand, illdem sie diese ganz nach dem 
Budullaben. unter dem der Geist oft ganz tief 
versteckt ist. auslegen. und daher manches 
fi~r Conlrebande erklären, was jeder mit ge-
sunden Angen, Verstand und Redlichkeit be-
gabler Mann nicht dafür ansehen würde. 
\Vollte in diesem Falle ein rechtschaffener 
Marin, deren ich bei dieser, auf Unterdrük-
kllug- der Moralität hili wirkenden , Anstalt 
mdlTere zur Ehre der menschlichen Natur 
hanIlLe. sich dem ungerechtesten Urtheile 
seiner MitbeamLell mit Macht widersetzen: 
so wäre er in Gefahr, sein Amt zu verlieren. 
weil er wider seine Verpflichtung handelte. 
Und wozu hat ein solcher sich verpflichtet'? 
- Etwa nach seinem Gewissen, und seiner 
Überzeugung von Gerechtigkeit das Wohl des 
Staats und den Wohlstand jedes einzelnen 
Bürgers 50 viel wie möglich mit einander zu 
vereinigen? - 0 nein! Das Interesse der 
lüone z·u befördern! Nach diesem schönen 
Grundsatz, durch den Millionen nur für eine 
einzige Person in der Familie leben und ar· 
beiten müssen, ist also das Verdienst: seine 
Mitbürger zu Grunde richten, um den Schatz 
der Krone zu bereichern, - ist das Patriotia'" 
mus: wenn man für das Interesse der Krone 
alle Anfoderungen der Gerechtigl'Leit und Bil· 
ligl'ieit ülertritt. Wehe also dem, der in 
einem solchen Lande diesem Grundsatze wi-
dersprechen, oder gar ihm entgegen handeln 
wollte; Ehre und Ansehn aber dem, der auf 
den Huiu seiner Mitbürger eier Krone Sch~tze 
sammelt. Jeder Menschenfreund wirel aber 
gewifs auch mit mir ausrufen: Wehe dem 
Lande, "vo das Interesse der Krone und der 
Bürger nicht mit einander vereinigt sind! 
Ich will gc:rn zugeben, dilfs der Monarch diese 
Deutung seines Gesetzes mifsbilligen würde, 
sohald sie zu seiner I'iennlnifs gelange; aber 
kurz, die Beamten handeln nach dieser Mirs-
D I: 
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deutung, und das freilich ans dem Grunde, 
weil ihnen dara llS der gröf, te Gewinn er-
wächst. Wie aber, wird mall fragen, kann 
man nicht an höherm Orte seine Rechte in 
Anspruch bringen'? 0 ja! Was hilft es aber, 
an das llommerz-kollegium zn appelliren, da 
dieses thcils alls Miinnern besteht, die, unter 
kriegerischen \VaIfen gran geworden, ],eine 
Gelegenheit hatten, sich Einsichten im Han· 
dei und Wandel, und helle Begriffe von Recht 
und Unrecht: zu verschaffpn, theils auch die 
unter ihnen stehenden ÄnJler des Reichs mit 
Männern besetzen, denen sie durch mancher-
lei Verhä I tnisse verpflichtet sincL Daher rich-
tet selten eine solche Appellation etwas aus. 
Dazu nur Ein Beispiel: Ein Edeolmann aus 
Esthland kam zut See "on einer langen Reise 
nach Reval zuriic1i, und brachte auch seinen 
im Lande verfertigt en B.eisewagen wieder 
mit. Da nun eine Ukase den Seezöllen be-
fiehlt, keine Reise - oder Staatswagen ins 
Land zu lassen; so wurde aUl.,h dieser Wagen 
als Contrebande angehalten. Vergebens erin-
nerte man die Beamten, dars der unbestimmte 
Ans.lrnch der Ukase, der dnrch die angestell-
ten Uber~etzer noch mehr verdunl,elt wird, 
nidlt denjenigen Wagen die Einfuhr verbiete, 
welche Beisende mitbrächten, sondern nur 
solchen, welche ausdnicklich als Wa are ver-
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schrieben würden; vergebens bezeugte (ler 
Eigentlnimer, clafs der 'Vagen im Lande ver-
ferti~t sey; vergebens schwur ein Schmid zn 
Reval einen Eid, dafs er den ''Vagen vor der 
Abreise erst ausgebessert habe; vergebens 
wurde bei der Appellation an das Kommerz-
kollegium vorgestellt. dafs einem Reisenclen~ 
der VOll der Land3eite her die r\lssische 
Grenze beträte, erlaubt sey. sein~n Wagen 
mitzubringen. Das I'ionlmerz-kollegium that 
den Ausspruch: Zu La n cl e b r i ug e de r 
Wagen den Reisenden, zu ·Wasser 
a b e r cl e r R eis e II d e den W a gen mit. 
- Der Wagen wurde also - verbrannt. -
Verbrannt'? - Ja! denn nach den Gesetzen 
wird alle vernicht bare Contrebande vernich-
tet; und mir das. was nicht vernichtet wer-
den kann, wird veral1ctiollirt. \lnd ausserhalb 
Landes geschickt.. - So wird also das, worall 
oft. viele Men~chenhände gearbeitet, wonm 
der menschliche ErJindungsgeist und K.nnst-
fleirs alle ihre Kräfte versucht haben, in einem 
Allgenblicke ein llaub der Flamme, oder des 
schmetternden I-Llmmers; so werden, wie 
ich glaube. noch bis jelzt alle französi~chen 
Vv-eine auf die Strafse verscll1.ittet, da sie doch. 
wenn man genauer untersuchen dürfLe. ob 
sie wirklich, wie man fürchtet, vergiflet wä-
:t;en, &0 vielen Armen in den HospiUilern und 
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Lazaretben zur Erquickung dienen könOnten. 
Du er$taunst über dieses Verfahren; aber 
noch mehr wirst Du erstannen, wenn ich 
Dir sage, da[s es nur von dem Geschmacke 
eines einzigen Mannes, des Eichers, abhängt, 
einen Wein für fränzösisches Gewiichs zu er-
kennen; und ich wei[$ ein Beispiel, wo ein 
11.aufmann (;ine grorse Quantitä t "V ein erhielt, 
aber vielleicht den Fehler begieng, da[s et 
dem Eicher die Zunge nicht genng befeuch-
tete, so dars also dieser den ganzen Transport 
für französischen VI! ein angab. Obgleich der 
Kaufmann bewies, da[s der Wein zwar an der 
französischen Grenze, aber auf deutschem 
Boden gewachsen sey, ob er gleich an das 
Kommerz ·lwllegium appellirte, so wurde 
doch mit diesem edeln Rebensafte das Stras-
sen-pflaster gefärbt. Also nicht blos die fran-
zösischen Erzeugnisse, sondern auch alles ih-
nen ähnliche, ist Contrebande; eine Deutung 
des Gesetzes, die blas die Beamten machen, 
und von welcher, zum Nachtheil des 11.auf-
manns, der Gesetzgeber sicher nichts wei[s. 
Noch erw:ihne ich eines Umstandes, durch 
den der Kaufmann oft einen, durch keine 
Mittel abzuwendenden Schaden leidet; näm-
lich tliest:s : Wenn das Kommerz-kollegium 
durch eine neue Ukase, eine Sache znr eon-
trebande macht, so wird in den Handelsstäd-
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ten an der Ostsee, nach dieser Ul,3se, gleich 
yon dem Tage an, wo sie von Petersll1ll'g 
ankommt, verfahren. Wohl also dem ltauf-\, . , ." 
I'ljann, wenn er! eine bisher uicht verbotene 
\Vaare. die er verschrieben hat, noch cnntre-
mau(liren 1{ann; 1r.omrnt sie aber an, so wird 
sie sogleich kOllliszirt. Nicht immei- ist a11ch 
in solcb,'m Falle ein K.}nfm;Jnrl im Stande, 
nach Petcrsbnrg zu reisen, nml seiner anhän-
gig gemachten SdLhe einen solchen Nachdruck 
zu ,-erschafFen, dars es ihm erlaubt wirr!, ent-
weder seine 'iVaare einzuführen, oder sie we-
nigstens zlIrüc1l:znsenden. Und was endlich 
den Jiaufmann· fast dnrcbaus llöthigt, mit 
dem Zullbeam ten nnter einer Decke zu spie-
len, ist das Gesetz: dars, sobald etwas in 
einem Ihllen gefunden wird, was entweder 
Contrebancl ist, oder nicht VOr der Erölfnnllg 
genall angegeben worden. der ga n z e Ballen 
konliszirt wird; denn so kann der l'i:aufmann 
durch ein Ideines Versehen TanseIH1e verlie-
ren. Nimmt nlan nun dies alles zusammen, 
denkt man an diese ganze Einrichtung des 
Zoll wesens , an die \Villklihr in der Ausle-
gung derZollgesetze znm N.!chtheil des Kauf-
mann5, an die Leichtigkeit, rnit der man den 
Zoll betriige·n kann, nnd endlich an dEli im-
mer höher sleigenden Tarif. so iiberzengt 
man sich bald, dars es einem l\<lufmann äus-
eerst schwer fallen murs, seinen Handel mit 
VOrLheil zn treiben, ohIle zllgJeich dt'Il Staat 
Z11 betrii!!en, und dars eint' solche Verfassung/ 
nach und nach eine leichtsilJni~e Denh\lng~7 
art herbeiziehe, und das moralische Gefühl im-
mer mehr untenlniche. Daher J;ann man sich 
sogar, ohne verdiente Verachtullg zu betiirch-
ten, erdreisten, in Gesellschaften zu behaup-
ten: gegemvärtig könne heiner sich im Wohl-
stande erhallen, .weun er nicht aufhöre ein 
ehrlicher Mann zu seyn, und ein Schurke 
werde. DdrS itlders nicht alle dOTllelJenden 
Deuteche (denn diese sind das ganze Perso-
nale der eigenllichell Kaufmannschaft) so den-
]U'I1, ist so gewifs, als ich Dir manchen edeln 
M.H1n aus ihnen namhaft machen könnte; 
d"fs nber im Allgemeinen die Tugend der 
l.hrl;(hheit und Redlich]~ejt, durch die unsre 
Vur i"ilhrell sich 50 sehr auszeichneten, dort 
ebell nicht so sehr geehrt wird, darüber ldagt 
mancher Edle, der sich "on dem Verderbnisse 
seiner [\] i; bürger nicht anstecJ;en liefs. EilJen 
grorsell Tht'il der Schuld an dieser SJtten,-er-
derbnirs lrägt olme Zweifel auch die Verfas-
Sl1llg des L<llloes, die diesen schädlichen Ein-
flufs \'urzuglich ddlDals gewann, als die vo-
rige 113iserin, wi{ler ihr auf dem Hathhanse zu 
Ue\'al eigf'lIh;indig Illlterschriebenes Verspre-
chen, die alte Verfassung umstürzle, und die 
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5tatthalterschafts -legierung einrichtete. wo-
durch eine Menge "unnützer uud zu~ammen­
geraffter Menschen angestellt wllrclen, die 
dann ihren Ideinen Gehalt dmch Bestedmn-
gen zu erhöhen suchten. und, weil sie ddbei 
gewannen, durch ihre luxuriöse Lebensart 
andern ein schlechtes Beispiel gaben. 1'aul I. 
erwies daher diesen eroberten !lrovinzen eine 
gro[se vVohlthat. •. als er ihnen ihre ehemalige 
Verfassung zum Theil wieder gab. Durch 
ihre vViederherstellung läfsl sich mit der Zeit 
... ieles Gute versprechen; denn lIun ist der 
Rechtsgang weit mehr vereinfacht; die Män-
ner, die jetzt die Staatsgesetze verwalten. 
fühlen niclll mehr so sehr den Einflufs der 
Grofsen. können zum flesten ihrer Mitbürger 
manches Gute ausrichten, und den Gesetzen 
ihre volle l'iraft erhalt!!lJ, tla eheclem der Be-
trüger von einem Gericht zum 3mlern gehen. 
und endlich einen vortheilhaftcn Vergleich 
erschleichen' konnte. Ob das L.wd nicht 
noch nlehr wli.rde ge\'\'onnen haben. wenn 
ihm der l'l:aiser seine ehemalige Verfassung, 
Jlicht hlos ~um Theil. sonfj .. ru ganz, 
gegeben hätt.e. ist eine Frage, die ich nicht 
,entscheiden mag; nur so viel ist wahr~chejn­
lieh, dars alsdann manche Gerichte würden 
besser besetzt worden seyn, da jetzt in elen 
wichtigsten Gerichten, z. B. im l'irinünal-
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~ericht, Männtr sitzen, die ebrmaJs Soldaten 
waren, uurt, wie ich selbst welche kenne, 
l .. einen vcrworrenpn, vielweniger rteutlichen 
DegrilT des Hechts haben, ja selbst nicht ein-
trI<!l ihren Na lIlen recht schr!'i bell können; 
so wie einmal eill lhiminalrath, der liber 
Leben 11nd Tod sprec1ipIl soll, als Vorsteher 
einer Clubbe, bei seinem Namen VOl'ster 
statt Vor s te h er schrieb. Ein Gliick ist es 
norh, weun an einem solchen Kollegio ein 
ge~chickter und recht,chafFenerSel~re;är Sieht, 
(Icm Ulall gewöhnlich alle Geschäfte iiberlafst. 
Auch ist es ein grofses Gliick für die Stadt, 
wenn die Stelle des Gouverneurs von eineul 
einsichtsvollen uud ret:htschaflenen Malme .. 
so wie jetzt von dem IIrn. tr. La TI gell, der 
113Cb der allgemeinen Versicherung Gerechtig-
keit liebt und nestei hllligen hafst, besetzt ist. 
DeI vorige GOllverncur liefs sich sehr leiten, 
drückte manchmal ein Auge zu, und soll den 
Fleischern die hohen 'Taxen gegen fe.lte Och-
sen verliallft haben. Der jedesmalige Gou-
verneur helt "iel Macht. und I.ann daher 
viel Gute.s. aber leider auch viel13ö~es thnn. 
Der vorige thaI keines von 'beiden, liefs aber 
durch anrlere des letztern viel thun, so wie 
er auch l1l:mc!les thaI., ',';as ihm I.ach deli Ge-
set7cn nicht zlth;mt. Er gest3ml z.,n. durch 
einen l\lrlcht6pruLh einer von ihrem Manne 
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geschiedenen Frau die Erziehung ihres Sohnes 
zu, welches ganz wider die Gesetze war und 
über seine Vollmacht gieng; und obgleich es 
fLir den 11:naben gut war, dafs er nicht in des 
Vaters Hände gerieth, so war doch dieser in· 
seinen Rechten gekränkt, welches jeder wei-
ler Nachdenkende mifsbilligen murs. 
Doch, ich sehe, mein Brief wird zu lang, 
und um ihn nicht langweilig zu machen, so 
Bchliefse ich ihn .mit dem Versprechen, Dir 
nächstens vön den ··Deutschen eine ansführ-
lichere Nachricht zu geben. ,Leh' wohl! 
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D R I T T ERB R I E 11'. 
Ich erfülle das Versprechen, das ich Dir in 
meinem letzten Briefe gab, und erzähle J1ir 
etwas von den Deutschen in Reval. Sie ma-
chen, wie ich schon im vorigen Briete er-
wähllte, den Hauptbestandtheil der Einwoh-
ner, und, wie ich hinzusetze, die gcsammte 
Bürgerschaft aus. Da die meisten Russen iu 
den Vorstädten wohnen, und überhaupt au[scr 
den Geschäflrrl fast Ilie in deutsche Gesell-
schaftru kommen, so hört man daher auch 
selten oder g<Jr nicht in den gesellschaftlichen 
UlJterhaltungen eine <Indere Sprache als die 
deutsche. Diese spricht man auch durch-
g:ingig bis anf den JUllgen,. der die Pferde 
vor eiuem Mistwagen treibt, sehr rein aus, 
und thut sich viel darauf zu gut; dagegen 
fehlt man aber desto öfter gegen die Regeln 
der Grammatik und den Sprachgebrauch. 
Statt mir sagt man mich; statt holen 
meist b r in/? e n und so nmgelwhrt; g e-
schonken statt geschenkt. Vorzül!lich 
aber wimmelt die Sprache von Provinzi'llis· 
men: re c h t so soll so viel heifsen, als zum 
Spars, oder aus Langweile; für hier sagt 
man h i erd e n n; für nur, man; für w e 1-
eher arier welches, was on, \1.5. f.-
Da diese Deutschen aus so vielen Gegenilen 
zusammengekommen sind, und mitten unter 
Schweden und Russen leben, so kann man 
bei ihnen auch keinen ausgezeichneten Cha-
rakterzug bemerhen, man mürste denn das 
für einen solchen hallen, darg sie gern lange 
schlafen und viel essen, wovon aber das Klima 
hauptsächlich die Ursache scyn mag. Das 
ist aber gewifs, dars sie durch die Regiernng 
die den Deutschen gewirs nicht eigene Skla-
venfurcht und Unterwerfung anl!enommen 
haben, so wie sie in gänzlichen Mangel an 
edlerFreimüthigkeit geralhensind. Die Deut-
schen in ihrem Vaterlande haben eine treue 
Anhänglichl_eit an ihren Fürsten, sobald er 
nur den \-Villen zeigt, seine U nterthanen 
glticJdich zu machen;' aber ihre dort nach 
Norden verpflanzten Abkömmlinge thun noch 
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, mehr: sie nennen, wenn es der Monarch be-
fiehlt', eine Hütte einen l)alla~t, einen Stein 
einen Berg. und das mit einem Ernste, dafs 
es scheint, als glaubten &ie es selbst. 'Vegen 
~lieser Unselbiitständigkeit zeigen sie dem Be-
obachter. dafs sie keine freien Deutschen; 
sondern Shlaven sind. Freilich ist es kein 
\Vl1nder, dars sie dies sind, da die strengen 
Ukasen ihnen stets eine natürliche Furcht 
einjagen, ob sie sie gleich nur so lange hal-
ten, als sie sie in frischem Andenken haben, 
welches freilich nicht lange währt, indem 
gar bald jede Ukase durch die schnelle Folge 
einer andern aus dem Gedächtnisse verdrängt 
wird. Wenn man ans ihren Reden und 
3nclern Äu[serungen unmi ttelbar schliefsen 
wollte, so würde man leicht auf die Mey-
mmg gerathen, ;,lls liebten sie ihren Regen-
ten; allein diese Liebe k,mn man eher FllTcht 
nennen .. Sobald es bekannt. wurde, dafs der 
Baiser die runden Hiithe nicht wohl leiden 
könnte. warfen sie zwar sogleich die ihrigen 
in d,ie Ecke, und staffirten sich und ihre 
kleinsten Kinder, lind Kn ts!;her und Bedien-
ten, mit dreieckigen Blühen aus. Allein dies 
war blas eine vVirlumg der Furcht: man möch-
te sie sonst nicht für wirkliche Anh~inger des 
nenen 11.aisers halten. A llch hatte der Kaiser 
damals noch zu Imrz regiert, noch zu wenige 
hallbare Proben von der Anerl{ennung seiner 
l\t'gentellptli,cbten gegeben, als dafa er dies 
für einen Beweis ihrer dilllkbaren Liebe hätte 
halten l,önnen. Hernachwurde. wie bekilnnt. 
das Tragen der ~i-;'efl Htithe. der losen 
Haare, uud überhaupt der frilm,üsischt'n lUd-
dung in der Hauptstadt wirklich verba ten, 
Uni dadurch den Anblicll: alles dessen, was 
an Sansciilotismus erinnern konnte, zu ver-
meiden. \Venll daher anch in den Provin-
zial- städten selbst mancher Mann VOll Ver-
stanrle sich gleich einet? Rekruten ausstaffir-
te, so war dies gewifs verzeihlich, weil es 
einmal Mode war: tlen Begnff eines treuen 
Bürgers mit ,einem dreieckigen Huthe zu ver-
binden; und es grofse Gefahr bringen Ji.Onn. 
te, wenD mall ,vegen seines Hanges zu einer 
bequemen Tracht politisch verketzert werden 
sollte. Aber ticherlich machte.sich bei dieser 
Gelegenheit der Kommandant, der, noch ehe 
als jenes berühmte Verbot erschien, bei der 
vVachtparade in Rcval zwei Mä I1Il'ern 111 i t cl em 
Stoche die runden Hüthe abstiefs, und sie be-
deutete, daf5 ihnen das Tragen derselben bald 
g~inzli(h verboten wenlen dürfte. Aber auch 
der Gouverneur unterliefs nicht; sich durch 
seinen Patriotismus, der ihm jedoch nichts 
half, da er bald darauf abgesetzt w'lude, zu 
dem noch lächerlichern Streich veJleiten. da[s 
· , 
er, als eines Tages von der Schanspielel'-ge-
seilschaft (lie Operette: das rot he K ä P p-
ehen, anfgeflihrt \verden dollte, und er die 
Anzeige erhielt, r.of!leich den Befehl gab, die 
Zelt f'1 ulllzndruc1,en, und stalt des rot hell 
:Käppchells, das g r 1i n e vorznsetzeu, unter 
welchern Ti I el jenes Stück nachher jedesIl1al 
gespiell wurde 
Dei dieser Geschmeidigkeit, sich tlach 
dem "V i lIf'tl ihres Beherrschers' zn schmiegen, 
fällt es dt'n Deutschen in Esthland gar nicht 
schwer, sich jedes freien U rtheils in Dingen 
zu enlhalten, die mit der l)olitili ihres Lan· 
des streiten, so dars man sie also in ihrer 
Lage nicht für ullgltic1dich halten darf. Im 
Gegentheil bilden sie sich ein, das glücldich-
IIte Volk in Europa zu seyn, und in dieser 
Einbild1lng mägen wir sie immerhin lassen. 
In tlieser [-liusicht vergleichen sie sith gern 
mit ihren Landsletllen in Dentschland, lind 
streichen dann natürlich die Vorzüge ihres 
neuen Vater/auGes allfs beste herdlls. Ob sie 
Recht haben, l'\'ollen wir doth sehen. - Dei 
uns, sagen sie, giebt es keillen Fleisch - UJ1d 
BierpfeuJlig, keine Accise, keine Gnmdsleu-
er 11. s. W.; Hllsrer Ab",aben sind wenige und 
unmerklich. AIl"rdiligs fühlen sie den Drnck. 
ihrt"r Abgaben nicht sehr, thcils weil sie auf 
Unlwsten des .Bau.erllstandes leben, und sie 
sich 
sich oadmch leicht im Wohlstande erhalten 
können; theils weil ihre Abgaben nicht u n-
mittelbar, sondern mittelbar an die 
l'irone gebogen. Der hohe Preis der Waaren 
ist eine Folge des hohen Zolls und der Gil-
densteuer ; der erhöhte Preis des Getreides 
eine Folge der Kopf - und Rekruten - steuer. 
Aber daran denkeIl sie nicht, so wie sie eine 
Menge Abgaben vergessen, die freilich nur 
einzelne, z. B .. Prozessirende, erlegen, aber 
auf das Ganze einen sichern Einflurs haben. 
Einen andern Vorzug illTes Landes setzen sie 
in ihren guten Tisch; sie rühmen ihr Wo hl-
leben, ihr schönes lI. i nrl fleisch, ihren sclüinen 
:Bierkäse (ein Getränk, das taus gel'iOchter 
Milr.h, in welche etwas nier gegossen wird, 
besteht, wobei die magere Milch nicht zu 
Käse wird, wie es bei der deutschen der Fall 
seyn würde), ihre Kochkunst, und bedanern 
die Leute in Dc·utschlalld, dars sie sich oft 
nllr mit Einem Gericht, und meist nur mit 
Gemüse, behelfen müssen; - diese nur selten 
traktiren , sie selb~t aber wal wöchentlich 
oder monatlich grorse Gdstereien anstellen 
können. E~ ist wahr, dars si~ meist einen 
bessern Tisch führen, als man bei uns zu fin-
den gewohnt ist; dber daflir mangelt es ihnen 
oft in aIlflern Theilen ihres Haushalts, in der 
W:ische und den I'ileidungen; oder ihre Be-
R 
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dienten werden desto schlechter bewit°thet, 
oder sie stecken in tiefen Schnltfeno Mancher 
gieut von Zeit zu Zeit grofse Gastereien, und 
behilft sich dann mit seiner Familie desto 
schlechter. Jedoch ist es gewöhnlicher, dafs 
sie täglich einen guten Tisch fuhren, wobei 
sie dennoch allcl! ord entli~he Tral~tamente 
geben können, wofern sie nur einigermafsen 
im 'Wohlstande sich befinden. Ihre Speisen 
sind gewöhnlich wohlschmeckend. aber sehr 
gewürzt, und oft aus dreizehn und mehrern 
Ingredienzen zusammengesetzt, wobei sie sel-
ten den Zncl~er vergesseII. Dafür sind sie 
aber anch desto ungesunder, llnd man findet 
daher dort weit lüiufiget" IndilIestions - und 
Schleimfieber , als man in Deutschlanl] ge-
wohnt ist. Für v()tzü~lich sch:icllich halte 
ich den Branntwein, Schälchen genannt, dl'n 
man vor jeder Mahlzeit zu trinken pflegt, 
uhd warne (lavor jeden Fremden, der dahin 
kommt, weil ein solcher gewöhnlich unter 
dem Vorwande dazu ermnntert wird, dafs 
das Klima es erfordere. DieBe Gewohnheit 
hat einen mächtige~l Reitz, indem dadurch 
der Appetit gewecht wird, welcher aber frei-
lich unnatÜrlich ist, so dafs man also leicht 
(]('m l\Iagen melü zumllthet, als er vertragen 
Jiann. woraus dallIl nach und nach alIerl,ei 
üble Zufalle entstehen. Diesen Gebrauch 
darf also keiner mitmachen, dem seine Ge-
sundheit lieb ist, und - der nicht in DUIi1m-
heit und Trägheit fallen will. Denn der 
Branntwein selbst, vorzüglich in einem kal-
ten Klima, verbunden mit der Menge von 
Spei~en, die man dabei zu sich nimmt, ver-
ursachet einen solchen Drang eies Bluts nach 
dem 11:opfe und eine solche Trägheit im gan·· 
zen Seelcn-org,m, da[s man beinahe alle Wirs-
begierde verliert, und bei diesem Verluste nur 
m:ch solchen Vergnligungcn trachtet, die keine 
Thätigkeit des Geistes, sondern nnr eine ge-
sunde ßeschafFenhei t der Sinne erfodern. Da-
hin ist es denn auch mit den meisten Ein-
wohnern jener Gegend gekommen: alles, was 
ihren Gaum kitzelt, afIi.drt vorzüglich ihr 
ßegehrungs - vermögen. - Der lange und 
strenge Winter macht die Lellte dort gesell-
schaftlich und gastfrei, und dies erwirbt ih-
nen bei dem Fremden, oft schon in den er-
sten Tagen seil'les Anfenthalts, ein günstiges 
Vonutheil. Denn sobald d:eser nur in einem 
oder mehrern I-I:iusern Bekanntschaft erlangt 
hat - (und dies fällt ihm ilicht5chwer, da 
jene, vei dem, nach rler Lage ihrer Stadt, so 
seltenen Umgange mit Durchreisenden, und 
besonders vom mächtigen lleitz der Neuheit 
angetrieben;' eine besondere Vorliebe för den 
Ausländer hegen), so ist er daselbst jeden Tag 
E !:! 
willkommen, und hat nicht nöthig, we~en 
seines unerwarteten Besuchs um Verzeihung 
zu bitten. Er darf nicht nur an allen gesell-
schaftlichen Vergnügungen Theil nehmen, 
sondern man bittet ihn auch, mit der Haus-
kost, so oft als er nirgend anderswo versagt 
ist, oder auch an einem bestimmten Tage 
jeder V\' oehe, fürlieb zu nehmen. Macht er 
nUR in einem solchen Falle irgend einmal da 
seinen Besuch, und kOlllmt die Zeit, wo man 
sich - sey es zu Abend oder Mittag -- zu 
Tische setzt: so nimmt er, gleich einem 
l1ostgänger, ohne I'iomplimente seinen Platz. 
Die Frau des Hanses richtet immer ihren 
Tisch so ein, dd[s ein ungebetener Gast mit 
satt werden kann, indem ein solcher selten 
eher, als das liebliche Klappern der Teller im 
Hanse gehört wird, erscheint. Diese Gast-
freiheit benutzt mancher Schmarotzer, der zu 
Mittage seine Bekannten nach der H.cihe be-
sucht, und seinen Zirkel des Jahres acht- bio 
zehnmal schliefst: und nicht leicht lwmmt 
ein solcher, wenn er eine Hausthür verschlos· 
sen lindet, in Verlegellheit, indem er sich im-
mer an ein Hans erinnern wird, wo man 
gerade an diesem Tage der Woche, Jahr aus 
Jahr ein, offene T afe! hält, und also jeder 
Bekannte, der Lust hat, sich' znr rechten Zeit 
einfinden, mit Speise und Trank sich sättigen, 
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und dann wieder seines Weges gehen kann. 
AuE,er diesen 'von Freunden und Bekannten 
gebildeten Tisch-gesellschaften, schliefseIl die 
Familien nnter sich noch besondere Gesell-
schafts - zirkel, in wt!lchen die Zusammen-
künfte. zwar nicht grade nach \Vochentagen 
bestimmt sind. sondern von Familien-festen, 
Geburts - und Namens - tagen, und solchen 
Tagen, wo der eine oder der andere allS der 
Familie ein bürgerliches Ämtchen übernimmt, 
abhängen. Darum sind aber diese Znsam-
men1üinfte }{einesweges seltener, sondern 
vielmehr oft desto häufiger, ind em die jun-
gen Lellte, bei dem leichten Unterkommen, 
das sie bald linden, meist im Vaterlande blei-
ben, aus ihrer Familie heirathen, und da-
durch natürlich veranlassen, dafs die Zahl der 
Familien-glieder hier mehr als irgend anders-
wo anwächst. Da gicbts nun bald einen Ge-
burts- oder Namens-tag eines der GtOfs-eltern, 
der Onkeln und alten Tanten, dieses oder 
jenes Iiindes zu feiern; und dies ist das ge-
wöhnliche Zeichen, was die ganze, Familie 
des Abends in dem feiernden Hause versam-
melt. Von diesen Familien-gesellschaften ist 
auch der Freund eines der Häuser aus der 
. Familie nicht ausgeschlossen, wofern er nur 
fein die respektiven Feiertage in seinem :Ka· 
lender bezeichnet, und an jedem derselben, 
'io 
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des Vormittags, seine Gratulation abstattet. 
TIei solchen Gelegenheiten yersamrIJeln sich 
die Mannspersonen, in einem gewöhnlichen, 
reinlichen Anzllge, und meist in Stiefeln. die 
man wegen de~ ranhen Klima's fast beständig 
tragen murs, gegen vier oder fLinf Uhr, und 
find en das. Frauenzimmer, in dein griifsten 
Zimmer der \Vohnung, schon um den I"iaffee-
und Theetisch versammelt. In dieser weib-
lichen Gesellschaft Taucht man ohne Zwang 
seiue Pfeife, trinkt entweder Kaffee oder 
Thee dazu, und nimmt an irgend einem Ge-
spräche, entweder über Staats - oder Stadt-
neuigkeiten Theil. Nach ungefähr einer 
Stunde setzen sich die Mannspersonen an den 
Spieltisch. Wehe dann dem, der das ge-
wöhnliche Boston nicht spielen ll:ann! Er hat 
die qnälendste lange Weile, wofern er keinen 
gleichen männlichen Gesellschafter hat. Denn 
die Frauenzimmer setzen sich dann gewöhn-
lich in einen Kreis, die Grofsmütter oben an. 
und die jüngern zu beiden Seilen. Gespro-
chen wird da wenig, oder nur das, was eine 
Mannsperson nicht interessiren kann. Es 
würde lIuch unallständig seyn, wenn ein jun-
ges,Frauenzimmer mit einem jungen Manne 
ein besonderes Gespräch anknüpfen wollte; 
ulld findet sich ja einmal dazu Gelegenheit, 
so ist man doch nie im Stande, mit einem 
jungen Frauenzimmer ein Gespräch furtzu-
setzen, indem man von ihnen selten eine an-
dere Antwort, als Ja und Nein erhält. In 
jener \' erlegenheit tIlUt man daher am hesten, 
wenn man sich neben die Spielenden setzt, 
eine Pfeife nach der andern ausraucht, und 
der Zeit harret, wo man aus seiner peinlichen 
Lage gerissen und zu Tische gerufen wird; 
'Yelches dann gewöhnlich zwischen acht und 
neun Uhr geschieht. Aller auch hier, wo das 
Illteresse beim Spiele, das jeden ganz aus der 
Sphäre der Gesellschaft heraub in seine eigene 
versetzte, autllört, und ein gemeinschaftli-
clIed ßedürfnifs, das man nuu zu befriedigen 
eilt, den Geist von jenen Fesseln entledigt, 
und ihn wieder mit der ganzen Gesellschaft. 
vereinigt; auch hier, sage idl, betrügt man 
sich, wenn man daselbst vorher auf eine an-
gellehme U nterhaltullg gerechnet hat. Nach-
dem man ohne gro[s€s Geräusch und viele 
Zeremonien. die darum da wegfallen, weil 
man so oft zusammenkommt, und also sei-
nen angewiesellen Post.en henllt. niederge-
setzt hdt, so sucht zuerst jeder seinen, durch 
das euen genommene Sch~ilchen stark erregten 
Appetit zu stillen; und nun herrscht eine 
Stille über Tische, bei der ich mich im An-
fange meines Aufenthalts, wo mir alles noch 
fremd War, oft l\icht gepug wundern :konnte, 
wie man bei so weniger Motion 60 heifs-
hungrig seyn und viel es~en konnte, so rlafs 
ich grofse Stüchen Fleisch anfzt:'hren sah, bei 
aenen ich mit Jedem gewettet hätte, dars sie 
unmöglich über die Hälfte verldeinert werden 
könnten! Ist endlich die erste schwere Arbeit 
gethan und ein fester Grund zu dem Indige-
sLions-gebäude gelegt, fängt man gemar;h an, 
lVIesser und Gabel aus der Hand zn legen, 
und das Auge vom Teller auf seine Tischge-
nossen zu lenken; so köllnte man freilich 
mit gröfserer Wahr~cheilllichkeit ein ange-
nehmes Tischge5präch erwarten; allein auch 
dies gliickt selten. Denn einestheils ]iann 
man den Revalensern keinen aufgeweckten 
Geist zuschreiben, so wie sie bei ihrer Er-
ziehung selten I'i:enntnisse von Dingen erhal-
ten, die den Menschen iiberha Hpt angelm, 
weshalb ihr Ideengang und ihr Interesse sich 
selten auf etwas- anders ausdehnt, als was 
ihre Geschäfte, oder in - und ausländische 
Staatslleliigkeiten betriflt. Anderntheils legt 
auch der Umstand der gesellschaftlichen U n-
terhaltllng das grofse Hindern~[s in den \Veg, 
darg nicht Geschmack, sondern Familien-ver-
hältnisse die Wahl der Gesellschaften bestim. 
men, weshalb man auch selten mit Männern 
bekaunt wird, deren Bekanntschaft man sich 
80 sehnlich wünscht. Fällt aber auch dies 
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Hindernifs bei irgend einer Gelegenheit hin-
weg, so kann doch wieder der Fall einlreten, 
dafs man, wegen der eingcführten,.llang-ord-
nung bei Tische, gerade von cl e m entfernt 
wird, an dessen Seite man zu sit zen wünsch-
te. Jedoch ist tlies letztere selten der Fall. 
und ich erinnere mich noch mit Vergnügen. 
wie freunrlschaftlich man mir oft einen ange-
nehmen U 11 terllalter zur Seite gesellte. Ich 
würde undankbar seyn, wenn ich Dir nicht 
die Gefiilligkeit rühmen woHte, mit der man 
mir in einigen Häusern, deren Namen ich 
Ilennen könllte, wenn Dir daran gelegen wä-
re, Unterhaltung zu verschaffen suchte. Ich 
kenne heinen Ort, wo man den Bekannten 
mit solcher unycrstellten Freundlichkei t em-
pfängt und aus gutem Herzen bewirthet, als 
es die Hevalenser thun. Schade nar, dafs die 
verwünschte Etiquette ihnen zuweilen in den 
l'iopf kömmt, die dann dem Wirthe und den 
Gästen manches Vergnügen verbittert. Diese 
Geibteskrankheit ist es auch, die so selten es 
erlaubt. dafs bei Ti~che ein Gespräch sich 
entspinnt, an dem jedermann Theil nehmen, 
und bei dem man. wenigstens auf .allgen-
blicke, vergessen könnte,' dars man nur des 
Essens wegen hier sitzt. Der Ernst der alten 
Vettern und Mllluuen, die obenan allf beiden 
Seiten der Hausfrau, die da mit wohlthätiger 
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Haml ihre Gaben ansspenc1et, sitzen, theilt 
sich der ganzen Gesellschaft mit, nnu ver-
scheucht jeden launigen Einfall. Selbst der 
11Jang der GHiser, der das Gemülh zn frohen 
geselligen Empfillllllngell zn stimmen ver-
mag, wird sellell oder gar nicht gehört, son-
dern wenn Gesu~\(lheiten gelrunliell werden 
sollen, so steht derjenige, dem wegen sdnes 
Alters di~ meiste Ehre gebührt, allf, und 
bringt den Gesundheits - spruch demjenigen, 
des~en Tag gefeiert wird, oder a'uch wol blos 
dem Herrn oder der Frau des Hauses; U'ltl 
nUll fol~t seinem lleispiele die ganze Gesell-
schaft, steht auf, murmelt einige 'Vorte und 
leeret ebenfalls ihre Gläser. Nach einer klei-
nen Weile bedanken sich jene, und leeren 
ebenfalls ihr Glas. Dieser ernsthafte Ton 
bleibt sich in allen Gesellschaften, selbst auf 
Hochzeiten gleich, und wird von der Etiquette, 
die die alten allen thalben figurirenden Tanten 
verlangen, erhalten. Diese 1\ raukheit, die den 
gu tell Hevalensem so manche gesellschaftliche 
Freude verdirbt, ist es auch, die gewöhnlich 
das Gespräch über die gestrige Gesellscllaft 
leitet: \Vie sars m~n bei Tische? wer brachte 
die Geslludheiten heram? das ~ind die ange-
]egel\tlichs1en Fragen hei solchen Gelegen-
heitt'q. SOlist aber, wo jene Familien ·ver-
hältnisse ,flicht hlS Spiel kommen, herrscht 
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in den Gesellschaften ein zwangloser Ton, 
der dem Ausländer, der seiner nichl gewohnt 
ist, oft einen Anstrich von Grobheit ange-
n~mmen zu haben schl!int. Vorzüglich schie-
nen mir Mannspersonen und Frauenzimmer 
nicht immer die gehörige Delicatesse gel'!en 
einander zu beobachten. Jene blasen diesen 
den Tabacl~sdampf oft recht derb ins Gesicht, 
ulld berühren manches Gespräch, wömit man 
'billig das Ohr eines Frauenzimmers verscho-
nen sollte; diese erlauben sich aber dafür 
auch manche Freiheit, und werfen sich wal 
aufs Kanapee in eine Lage. die man in an-
dern Ländern fiir äufserst unanständig halten 
würde. Doch ich will diese Art des gesell-
schaftlichen Umgangs eher für eine Ausnah· 
me, als für eine Rell-el halten. da ich Häuser 
kannte, wo stets e~n feiner Umgang herrschte. 
der nie die Anständigl~eit beleidigte, und doch 
auch auf der 'andern Seite nicht so steif war. 
dafs dadurch das gesellige Vergnügen gestört 
wunle. Jene gesellschaftlichen Zusammen-
künfte dauern auch im Sommer, aber seltner, 
fort, indem sie da durch das Reisen aufs Land 
unterbrochen werden. Der Sommet' ist knrz i 
seine schönsten von keinen kalten Abenden 
unterbrochenen Tage dauern eigentlich nuJ' 
vom Anfang Jlmius bis zum Ende Jnlins, und 
daher sucht man, so viel wie nlöglich, diese 
schönste Jahreszeit zu geniefsen. Wer keine 
nahe Sommerwohnung od er l'ieinen Garten 
11at, zieht wenigstens mit seiner Familie ei-
nige "Wochen aufs Land, und miethct sich bei 
einem Bauer ein. Oft treten bei solchen 
Landparthien mehrere Familien Zllsammen, 
und sllchen sich da durch die frische Lalldluft 
für den vorigen langen Winter zu entschädi-
gen. Diesen Zwec1{ würden sie auch eher 
erreichen, wenn sie solche Gelegenheiten gut 
benützten; allein die Mannsper:lonen verspie-
len, und die Frauenzimmer verschlafen da 
die meiste Zeit. Denn spazieren fahren mö-
gen sie wol gern, aber nicht spazieren gehn, 
weswegen sie auch oft den ganzen Winter 
nicht aufserhalb der Wälle kommen. vVas 
aber ihre Gesundheit" bei solchen Landpar-
thien mehr schwächen als stär1l.en murs, sind 
die umnäfsig viele Speisen und Getränke, die 
dabei immer das Hanptbetlürfnifs sind. Übri-
gens mägen sie wol mehr durch die ungebun-
dene Lebensart, die sie da führen können, 
den guten Appetit, den sie da bekommen, 
als durch den Reitz des Landlebens, aus der 
::-äucherigen Stadt ins Freie getrieben werden; 
denn sonst wäre mir es unbegreiflich, wie sie 
oft in einer öden Gegend in einem ganz elen-
den Bauernhause campiren könnten. Ein 
Zimmerehen, das durch kleine Fenster er-
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hellt, mit einem langen Tische, einer \Vand-
bank und z.erbrochenen Stühlen versehen ist, 
und von den Bauern ein (leutsches Zimmer 
genannt wird, ist der Aufenthalt am Tage. 
Des Nachts schlafen sie in einer n ii ge (einer 
rlnrchräucherten fensterlosen Stube, in welcher 
man (las Getreide troclmet) wie die Schaafe 
im Stalle, wobei es denn nicht immer züch-
tig hergehen mag. Einen reinem und vol-
lern Genu[s des Sommers haben die Garten-
besitzer ; aber diesen schwindet auch desto 
schneller diese flüchtige 1ahreszeit. Kaum 
entfalten sich zu Anfang Mai's die Blätter der 
ßäume, entsprossen neue I'it'ime der Erde: 
so steht schon nach ein paar Wochen alles in 
seiner ßlüthe, die schneller noch abfällt, als 
sie sich entwickelte. Der star1l:e Trieb der 
Vegetation bringt die jungen Früchte schnell 
z;ur fteife: und kommt diese, so ist auch der 
Garten nicht mehr der Ort, wo man gerne 
ganze. Tage und Nächte hinbringt, und man 
versteckt sich wieder hinter die hohen Wälle 
der Stadt. So kurz die Gartelllust auch ist, 
und so viele Hinderniss~ ihrer llefriedignng 
vom lilima auch in den Weg gelegt werden, 
so wird sie doch jetzt immer allgemeiner; 
und man hat schon mehrere beträchtlich 
gro(se Gärten, hauptsächlich für den Obst. 
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bau, angelegt. "\Vohlschmeckelloe Birnen und 
Zwetschen findet man da freilich nicbt, SOll-
dern nur einige Arten von Kirtichen, Pflaumen 
und Apfeln, unter welchen letztern der be-
kannte Astrachaner oder Eisapfel zuweilen so 
durchsichtig wird, dars man inwendig elie 
Kerne erblickt. Diese vorzügliche Güte die-
ser Äpfel schreibt man dort den hei[sen Ta-
gen und den darauf folgenden halten Nächten 
zu; aus welchem GTlll1cle man aber dies be-
hauptet, weifs ich nicht, und habe aucb, ei-
'llen Versuch damit zu machen, nie Gelegen-
heit gehabt. Diese Äpfel haben sehr vielen 
Saft, halten sich aber noch weniger wie jedes 
andere dort gezogene Obst, und müssen ei-
gentlich gegessen werden, sobald man sie 
vom Baume genommen hat. An[ser den 
Eaumfri.ichten zieht man auch eine gro[se 
lVIenge Garten-beeren, die dort so, wie alle 
schnellreifende Früchte, sehr gutgeralhen, 
und oft allein den ganzen Garten verinleres-
siren können, indem sie auch bei reicher 
Erndle im hohen Preise slehen, weil sie in 
der Haushaltung so häHfig statt der nicht gar 
häufigen Walclbeeren benutzt werden. Sel-
tener baut man Gemüse, weil man es weit 
vortheilhafter von den Russen ]ulllfen kann; 
und zieht statt deasen Spargel, Gurken und 
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Melonen. welche letztere oft besser, als in 
Deutschland, gerathen, indem sie während 
ihres Wachsthums einer mehr anhaltenden 
Hitze. als in den südlichen Lanc1ern, ge-
niefsen. 
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VIERTER ßRIEJi. 
Unsere Blicke auf das gesellige Leben der 
Menschen, und seine einzelnen Verschieden-
heiten, die selbst innerhalb der Grenzen Eu-
ropa's mannigfaltig genug sind, beschäftigen 
den VeTbtand und rühren das Herz viel zu 
sehr, als da[s es mich über Deine Bitte, Dir 
noch mehr allS dem Leben der II.evalenser zu 
erzählen, wundern sollte, und fahre damit 
fort, da[s jc~ allS ihrem hänslichen Leben 
herausgehe, und Dich an die öfFentlichen Ver-
gnügungs-orte führe. - 'Dars sie ein Theater 
haben, weifst Du schon ans einem meiner 
vorigen Briefe, aber leider wäre {;s zur Ehre 
ihres Geschmaclis besser, dars sie hier !leins 
hätten. vVenn auch der Herr VOll Kotzebue 
nicht 
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nicht znerst ihre Liebe fiirs Theater weckte, 
so wal' er es doch wenigstens. der ihren Ge-
schmack von den ersten unO gröbsten Flel;:-
ken reinigte. Zum Reslen der Armen. aher 
auch, so wie jedes andere Theater dieser Art, 
ZUIll Nachtheil der häuslichen Glückseligkeit, 
stiftete er .. in Pri vat - theater, wo vielleicht 
manches häusliche Weib zu errier Theater-
heidin und galanten Dame umgebildet wmde. 
Dies preiswürdige Institut dauerte bis zum 
Jahr 17g!b wo ich zulet.zt J:'i.otzeblle's V c r-
I ä 11 m der mit Beifall aufführen sah. Hier 
that ich bei der Rolle des \'erläumdeten den 
ersten Blich. in die Lage, in welcher der Ver-
fdsBer sich befand. Damals hatte er schon 
seine Präsident - stelle aufgegeben. und sich 
ins Privatleben zuriickgezogen, wo er die 
jüngsten :Kinder seiner Laune 
schrieb, und da manche treffende Bemer-
kung über die Revalenser, besonders in der 
Geschichte d er Herren von Ü xkiin gemacht 
hat. Ungefilhr nach Jahresfrist stellte sich 
eine reisende Schauspieler- truppe ein. gab 
funfzehn V ~Hstellungen, fand Beifall, und da 
die Revalenser, aus Hars gegen die Lange-
weile, gar zu gern ein stehendes Theater ha-
beu wollten, so brachten sie bald durch Actien 
eine SuulIue von 15000 Rubeln zusammen, 
mit deren I-hd{e sie diese Gesellschaft auf 
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eilleu feilten Fufs setzten. Wenn DIl, was 
ich hier nur beiläuJig erinnere, aus dieser 
ThatsaLhe schlieftien wolltest, als ob die H.e-
valenser, eben so bereitwillig, solche beträcht-
liche Beiträge zur Errichtung irgend einer 
Anstalt zum wahren Gewinn für den Staat 
liefern würden, so irrest Du Dich. Hier 
setzten ganz besondere Motive den Plan ins 
\Verk: Denn erst lieh konnten die Interessen-
ten dadurch auf eine Reihe vergnügter Stun-
den ganz sicher rechnen, und dann hofften 
sie auch noch das ganze Capital mit doppel-
ten Zinsen wieder in ihre Hände zu bekom-
men. Allein ihre letzt.e Absicht wurde ihnen 
vereitelt; denn die neue Einrichtu ng und Er-
weiterung des Theaters, die ?,h~ater kleidung, 
d.er hohe Sold der Schanspieler, die Reise-
kost.en fiir neu verschr:ebene Subjekte. vef-
setzte ihrer I'iasse gleich an·angs einen gar zu 
emptindlichen StorB. Kaum hatte sie sich 
durch den anfällglichen grofsen Zulauf etwas 
erholt, als der Sommer kam, und die Land· 
lust die Thealerlust verdrängte. Aber auch 
(liese Wunde wäre noch zu heilen gewesen, 
wenn nicht l1nf:hicklicherweise im November 
Katharina 1I. gestorben wäre, und der GOll-
verneur von He\"al den noch ungliicklichern 
Einfall gehabt hätte, die Trauer anznbefeh-
len, ehe er selbst den Befehl dazu erhalten 
hatte, den er nachher nie erhielt: daher es 
denn auch geschah, dafs, Petersbl]rg ausge-
nommen, Reval eier eimdge Ort im ganzen 
rnssischen' Heiche war, wo Schallsl'ilclt' und 
Konzerte w:ihrencl der jahrlangen Traner ver-
schlossen blieben. Indefs dauerte der Sold 
der Schauspieler fort, n[)(l oie Direction war 
bei meiner Abreise ans H.eval im Begriff', Ban-
queront a~zusagen, so dafs ich meinen Augen 
}iaum traute, als ich vol' einiger Zeit in den 
Hamburger Zeitungen las,' dafs Hr. Grüner 
noch immer in Pteval spielt, und sogar neue 
Schauspieler dahin venchrei bt. Er hat, wie 
ich gehärt habe, mit der Direction accordirt, 
und dirigirt jetzt selbst das Theater. Anfser 
ihm,beJinriet sich kein erträglicher Schauspie-
ler in der ganzen Gesellschaft, wenn man 
nicht, den Herrn M a t [5 ta d t dahin rechnet, 
der mit seiner Familie ehemals in Weimar 
agirte; seine Frau hat aber viel verloren. 
Seinen meisten Beifall schenkt das Publikum. 
zu sei lIer Schande, dem Herrn ehr ist e J t 
den ich Dir als einen baumstarken grofsen 
lYIann beschreibe. der eine gute Bafsstimme 
hat, una ein paar nervigte Arme, die er im 
Affekt entweder gerade ausstreckt, und mit 
geballter I'aust in eine zitternde Bewegung 
setzt, etwa wie ein Toller, eier seinen Kerker 
zerreifsell will; oder mit denen er an seine 
F z 
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Brust unn Schenhel schlägt, dars das ganze 
Parttrre ertönt. Mit diesen Anlagen ausge-
riistet denke Dir ihn, wie er1ede Slelle zur 
liarrikatur zn machen sich bemüht, und Du 
kannst leicht von dem Geschmacke des Publi-
kums urtheilen. Ich bin zweimal im Theater 
gewesen, habe aber niemals Ver~niigen ge-
nossen; denn das unnatürliche Spiel zwingt 
den Zuschauer, mehr an den Schau,spieler, als 
an seine Rolle zu de'Cl},en, wodurch alle Täu-
schung wegfällt. Dies würde mir noch er-
triiglich gewesen seyn, wenn ich dabei unge-
stört hätte nachdenken können, wie man bes-
ser h~tLe spielen ],önnen; allein die dazu er-
forclerliche Gemiithsrllhe wurde oft dadurch 
unterbrolhen. dara man, wie im Theater zu 
Abdera, bei riihrendell Stellen laut auflachte, 
und, wie über die gröfste Posse, I,latschte. 
Die Empfindungen, die sich bei diesen lauten 
Kennzeichen ei nes moralischen Stumpfsinnes 
jedesmal meiner bemächtigten, kann ich Dir 
IJicht anders beschrei ben, als wenn ich sie 
mit derjenigen vt'rg:leiche. die Dir MarI, und 
Bein durchschneidet, wenn disharmonische 
Töne Dein mlltiihalisches Ohr berühren. Die 
lieben Leute dort sind gro[se Liebhaber der 
Musih, und suchen eme Ehre darin. es zu 
seyn. Daher strömen sie in jedes Konzert, 
sind so gutmüthig, dafs sie jeden Stümper 
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beklal·schen ,. uni! lieben darum auch keine 
A rt H~n Schauspielen mehr, als Operetten. 
Daher werderi" in Reval meist Operetten, sel-
ten ein Lustpiel, nie ein Tranerspiel aufge-
fllhrt. Du kannst Dir il\(lefs leicht vorstellen, 
wie die Opererten ausfallen müssen, da 1II11" 
wenige Musikliebhaber das Jdeine Orchester 
ausmacheu. Das luimmert sie aber nicht, 
wenn sie nur trillern und pfeifen hören. 
\"'enn ich die eInüben ills Orter belrachte, 
wo man jeden Abend gewifs Gesellschaft fin-
det, wo also der thälige MiinIl sidl von seinen 
Geschäften erhüIen hann, vvofern er ungliick-
lich genug ist, seine Erholung nicht im 
Schoüfse seiner Familie zu linden, oder wenn 
sogar häuslicher Verdrnfs und l'lummer ihm 
zuweilen jene Zerstreuung aufserhalb des 
Hauses zum nothwendigsten Bedtirfnjfs ma-
chen; wenn ich ferner bedeuhe, dars selbst 
derjenige, dem nicht nur reiner Sinn frir 
hänsliches Gliick zu Theil wurde, sondern 
anrh eler, welcher sich im voUsten Besitz des-
selben befindet, lIen Genu[s jenes Glückes 
oft erneuern und erh1ihen kann, wenn er sich, 
nach Vollendung seiner Geschäfte, von Zeit 
zu Zeit ilUS seinem Hause ent.fernt, eine g6-
mischtere Gesellschaft aufsucht, und von die-
ser oft reicher an Erfahrung, znm Vortheil 
seines l'i.opfes und Herzens. Dabh dem Orte 
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seines wahren Gliickes zurückkehrt. Wenn 
ich die Clnbben aus diesem Gesichts-p;:mkte 
betrachte. so möchle ich wol einer jeden 
rnäfsigen Stadt wenigstens Eine Club be wün-
schen, und dies 11m so mellr, da sie das Gute 
ha)wn, dars durch sie manches theure Gast-
rn'lld er~part wird, welches bei hällfigen Pri-
vatgesellschaften gegeben werden müf~te. Al-
lein dies Gllte wird sOf!leich wieder dadurch 
aufgehoben, dafs die Cillbben gerarle die Orter 
silld, wo die Spielsncbt die meiste Nahrung 
erhält, und unendlith viel Ungliick ins häus-
liche Leben bringt, welches vorzüglich in 
Reval der Fall ist, wo man sehr hoch spielt, 
80 dafs nlancher, dem sei'n Hallshalt jährlich 
tausend RulJel kostet, an einem einzigen 
Abend fünf und zwanzig Rubel verspielt, und 
dafür mit M if,mnth beladen nach Hause 
kommt, und den Seinigen das Ltben verbit-
tert, Die venlerbliche Spielsucht ist es denn 
auch, die selbst jenen Nutzen der Clubben, 
von dem ich vorher sprach, dadurch unmit-
telbar zerstört, dars sie die Männer veranla[st, 
gleich nach Endigung ihrer Geschäfte ihr 
Halls zu verlassen, indessen die Frau fich 
zu Hanse einem kummervollen Nachdenken 
überlä[st, Ich habe hierüber in Heval laute 
Ytl;Jgen gehört, und nicht selten die Äufserung 
vernummen: die Männer lie[sen sich oft den 
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ganzen Tag nichl. ansgenom~en bei Tische. 
sehen; in den vorigen Zeiten sey dies nicht 
der Fall gewescli. Zu welchen Ausschwei-
fungen kann darlurch nicht ein \Veib verleitet 
,,,erden; nnd darum is t es ein Ghic1{ für die 
lle\'aleIJserinnen, dafs ihr rhlegma sie nicht 
dazu antreibt. Um aber diesem Übel n?rzu-
beugen, mlifstc Ulan entweder die Clnbben 
gänzlich abschaffen. oeler man müfste mehr 
Geschmadi für htiusliches Gliicl;: zu erwecken 
wissen; aber dann l11iifslen wol auch, die 
künftigen Hausmütter. ,'orzüglich im Mi t-
telstande, eine zweclunäfsigere Erziehung .gc-
niefseu, woran man bis jetzt, wenigstcns in 
Re\·al, noch last gar nicht gedacht hat. Die 
reval'schen Mä,lchen bekommen in ihrer Ju-
gend ei ne gute Lei besna hrung, wachsen •. wie 
Kotzebne sagt, auf wie Spargel, werden im 
vierzehnten Jahre schon ,-öllig mannbar, !lnd 
meistens auch schon Bräute. oft noch. ehe 
sie konfirmirt sind. In diesem jungfräulichen 
Alter belwmmen sie meist schon grobe Ge· 
sichtszüge. 60 wie man überhaupt selten eine 
regclm:ifsige feine Gesichtsbildung untn ih-
nen, wol aber einen starken KÖI"}.erball und 
gecldngten Fleischwuchs antrifft. Im zwan-
zigsten Jahre ihres Alters finden sie seilen 
mehr einen Mann, und treten daher so fmh 
wie möglich, zwischen dem vier:z.ehl~tell und 
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achtzehnten Jahre, unschnlclig 11ml unwissend, 
in den Ehestand. Unbehannt mit allen Lie-
bes-inlrignell lassen sie ihre Eltern für sich 
wählen, geben dem Manne, ohne ihn zn lie·· 
ben, ihre Hanrl, und fallgen erst im Ehestande 
an. ihn zu liehen. In ihrer Liebe· sind sie 
ihrem lVIarme sehr getren. auer leider iiber-
sättigen sie ihn gleich anfangs, unrl sind dann 
zu aTm an Geiste~vorziigel1, um ihll damit 
auch fernerhin zn fessellI. VVas ist dann na-
tÜTlicher, als dars dieser sie gleichgiiltig be-
handelt, da er sie nUT als gute l1öchinnen, 
sparsame Haush:ilteTinnen 11 .. 6. w. betTachtet. 
Doch ich habe mich schon zn lange bei die-
seT trallTigen An~icht des hänslichen Lebens 
in Pteval, von dem ich freilich allch einige 
eTfreuliche Allsnahmen weifs. an fgehalten, und 
beschreibe DiT fillIl die OTter. wo die Männer 
von 1-I.eval, gewissenlos genug, ihre Zeit und 
ihr Geld verschwenden. 
In Heval giebt es dTei Clnbbs: einen 
ade I ich e n , einen b li T g e rli c h e n, und 
flen sogenannten SchwaTze - Häupter 
ein b b; welchen letztem ich besncbte, und 
Dir also besdlTeiben kann. Die s:imlTIlliche 
unverheirdthele I'l<lllflllaIJIlSchaft bildet das 
berittene sogenannte Schwarze-Häupter-Corps, 
welches seinen Namen von dem iu seiner 
Stdndarte gefnhrten Mohrenkopfe hat, uml in 
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den älternZeiten, im Nothfall, ins Feld ziehen 
mu[ste. Ob nun gleich dieser Fall der Noth 
nicht"tl1ehr eintritt, so besteht doch jeLzt noch 
dieses Corps. aber nur zum VergJlligen, zum 
Staate bei feierlichen Gelegenheiten, (\venn 
z. n. der Monarch oie Stach besucht, wo als. 
dann das Corps in splendider goldreicher 
Uniform unter klingendem Spiel entgegen 
zieht) und leider auchJ zum Verderben der 
jungen Leute; denn jeoer nnverheiraLhete 
Kaufmann, es sey Diener oder Herr, ist ver-
bunden, sich an llies Corps anzuschlie[sen; 
und dann murs er nicht nur an manchen 
Trinkgelagen Theil nehmen, sondern sich 
auch die überaus theure Uniform anschaffen, 
bei seinem Eintritte auch eine gewisse Summe 
Geldes und einen gro[sell Schmaus geben, 
wozu gewöhnlich mehrere zusammentreten, 
und dann fast die ganze Stadt. 7,usammenbit· 
ten. Ein solcher Schmaus heifst die Sc h a f-
f erey, wo die Herren Schwarze- Hällpter-
Brüder. die sogar Feter I. unter ihre Zahl 
rechnen, bei einer Tafel von einigen hundert 
Personen aufwarten, und ihre· Fremde mit 
nach alter "Veise zugerichteten Speisen be-
wirthcn. Varher aber wählen sie unter al-
bernen Feierlichkeiten, und in einer alten 
kauderwälschen Sprache 11cue Schaffer fürs 
nächstemal, und besetzen Offizier-stellen und 
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anClere Ehrenämter. Ein solches Ehrenamt 
ist ddS des Erkohrnen Altesten, dessen 
Titel auch im gemein~n Leben gilt; nur dafs 
man diesen Titel zusammenzieht, und aus ei-
nemErkoohrnenÄltesten eillen I'lorn-
eIs t er macht.; ein Name, der mich, als ich 
ihn zuerst hijrtc, nicht wenig in Verwunde-
rung setzte. Diese Sc h war zen - H ii u P t e r-
Bruder haben nun das ihnen zugehörige 
Hdl1S mit einem grofsen Saal und einigen 
Zimmern an einen Club vermielhet, und sich 
dahei den freien Zutritt bedungen. Dieser 
Clu b besteht aus drei - bis vierhundert Perso-
nen aus allen Ständen, vom Gouverneur und 
Commanelanten bis zum Schreiber und Fähn-
drieh, vom Kaufmann der ersten Gilde bis 
zum Ladendiener. Wenn Du, indem Du 
dieses liesest, auf die Vennuthung kommst, 
dafs nidlls weniger als Stolz der Fehler der 
Leute in jenem Lande sey, so irrst Du Dich 
nicht. Der Vornehmere und Reiche, beson-
ders der Land-adel, läfst sich zu elen andern 
Ständen so herab, als ich es noch nirgends 
bemerl.te; wenig~lens zeigt man dort im 
Än [ticrn so wenig Prj tension und A ufgebla-
seuhcit, dafs man leicht in die Verlegenheit 
lwmmen }.örmte, einem Unbekannten n nt e r 
seinem Stande zu begegnen. Nach meiner 
Erlo.lhrung l\.ann man ihnen also im AUge-
meinen keinen Stolz vorwerfen; allein noch 
eher könnte mau das an ihnen tadeln. darg sie 
sich eine gewifse anstöfsige Nachlässigkeit im 
Umgange zu Schulden lwmmen lassen. Be-
sonders suchen sich die jungen Herren darin 
auszuzeichnen, und den Engländer zu spielen. 
der ihnen dann oft ganz mifslingt. Der Gang, 
der Grufs, (lie Iileidung, kurz alles soll nach 
englischem Zuschnitt seyn. _. Bei den täg-
lichen Versammlmigen dieser Clubbe ist man 
in einigen Zimmern mit den Karten beschäf-
tigt, während dafs einige in dem grofsen 
Saale bei russischen und deutschen Zeitungen 
Unterhaltung suchen, und andere da einen 
lange nicht gesehenen Freund anzutreffen 
hoffen, oder auch gelegentlich einen Handel 
schliefscn. So vertritt also dieser Ort die 
Stelle der Börse, so dafs man da manchen 
Abend, besonders im M~rz, wo der Adel häu-
fig vom Lande in die St.adt kommt, eine zahl-
reiche Geseilschaft antrifh, in welcher ein un-
befangener Zllschauer unbemerkt herumge-
hen hann. Am häufigsten benutzt man aber 
diese Gelegenheit an denjenigen Tage der 
Woche, wo einige Ml1sikliebhaber während 
des Winters Konzerte geben, wo man aber 
insolent genug ist, hinter den Stühlen der 
Zuhörer oft so laut zu pLaudern, dars man 
die Musik nicht mehr hört, so dafs man f&r 
niithig gefllnden hat, demjenigen eine Geld-
strafe aufzulegen, der während der Musik 
laut plaudert. Anrser diesen wöchentlichen 
Konzerten erhalten die Mitglieder dieses 
Clubs für ihren geringen phrlichen Beitrag 
von (} R thl1'. alle vier \Vochen ei 11~1l Hall, 
allf welchen jedes Mitglied ein frauenzimmer 
fiihrf'n halln. Auch dies Vergnügen hat man-
che So nd erbat'I,eit, in welcher sich der Cha-
l'akter der Ilevalenser ,'errä th; wobei nber zu-
gleich gewifs ein jeder Fremder aus Deutsch-
land alles dasjenige vermissen wird, was ihm 
die Tänze seine,; Landes so anziehend und 
selbst dann. wenn er einen blorsen Zuschauer 
abgab. zu den angenehmsten geselligen Ver-
gnügungen machte. Selten holen die Herrn 
ihr Franenzimmer im Hause ab, sondern 
stehen meist in gedrängtem Haufen im Saale 
an der Thiir,um es da zu empfangen. indem 
sie es nämlich bei seiner Ankunft unter ihren 
Arm nehmen. zu einem der Stühle führen, 
die an den Wänden des Saals gereiht sind, 
und sich dann mit einer Verbeugung empfeh-
len. Alsdarm haben sie, besonders wenn das 
FrduenzinJlner nicht mehr jung ist, selten 
eine anllere Verbindlichl~eit weiter, als dars 
sie es etwa noch zu einer Polonoise auffor-
dern. So werden nach und nach nie Stühle 
'lP den Wänden mit alten und jungen Frauen-
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zimmern gamirt, die sich danu von den 
Herrn, welche sich 11m die, in der Mitte des 
Saales stehenden, Pfeiler drängen, begnifsen 
lassen, und ihren Sitz nich t eher verlassen. 
als bis sie zum Tanze aufgefordert werden. 
Wehe dem Fremden, der in seiner Unwissen-
heit mit der Etiquette sich einem Stuhle nähert. 
um sich mit einer Bekannten zu unterhalten. 
Ja und Nein ist alle Antwort, die er auf sei~1e 
Fragen erhalten kann; und nur dann, wenn 
er sich mit schneller Fassung zurückzieht, 
wird er einer beschämenden Verlegellhei t ent-
gehen. Will man sich ja mit einem Frauen-
zimmer unterhalten, so lllUfs man es zu ei-
ner Polonoise auffordern, wo man Zeit und-
Gelegenheit zur mündlichen Unterhaltung 
genug hat. Mit einem gewissen Glocken-
schlag eröffnet jedesmal einer der Vorsteher 
den Ball mit einer Polonoise, die aber dort 
mehr einem Umgange, als einem Tanze, ähn-
lich sieht; denn indem der Vortiinzer seine 
Dame, bald an der rechten, bald an der linken 
Himd, durch den Saal nach allen Richtungen, 
bald längst den Wänden, bald um die Pfeiler, 
herumführt, folgen ihm alle Paare, mit je-
nem Sprichworte zu reden, wie cl ie Gänse, 
olme taktmäfsige, aber hörbare, Bewegung 
der Füfsf', nach. Es machte mir immer auf 
einige ,Augenblicke Vergnügen, diesem Zus-c 
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zuzusehn, da ich hier so gute Gelegenheit 
hatl e, die Gesichter, die da vorbei Llelilirten, 
die Revüe passiren zn lassen; allein dies Ver-
gnügen dauerte auch nicht länger als einige 
.Allgellblic1~e, indem ich stets vergebens ein 
seelenvolles sIJTechendes Gesicht auszuspähen 
suchte, und irh die Bemerkung machen murs-
te, dafs manche von meinen Bekannten, ich 
weifs nicht warum, sich rechte Mühe gab, 
ihre natürliche lustige Laune zu verbergen, 
und eine recht ernsthafte Miene anzunehmen. 
Dieser Tanz, bei dem die Musik das beste 
und oft vortreflich ist, gefällt den lI.evalensern 
wol deswegen 50 vorzüglich, weil ihn jeder, 
der nur gesunde FiiJse hat, ohne grorse Er-
müdung, eine ganze Nacht hindurch tanzen 
kann, und daher kann man sich auch bei den 
alten Damen nicht besser einschmeicheln, als 
wenn man sie zu einer Polonoise auff,)rclert. 
SI) ganz kann man es den alten Damen nicht 
verrlenhen, dars sie diese kleine Bewegung 
lieben; aber was wirst Du von elen jungen 
Leuten halten, die einen solchen Tanz zwei 
ganzer Stunden mit Vergnügen tanzen kön-
nen, indem sie ein Frauenzimmer nach dem 
allJern, ~leich viel, welches, an der Hand 
einigemal dllIchs Zimmer führen, und es 
dann wieder fahren lassen. Ich wenigstens 
hätte schon lJeim blofsen Zusehen vor Unge-
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duld vergehen mägen, und oft nur dann, 
wenn ich zuweilen mit dem ganzen Haufen 
in Reihe und Glied mich zu marsch iren 
zwang, entgieng ich einer verzweifIungsvol-
len langen Weile. Mit dern G1ocl~enschlag 
ach t macht ein Trompetensto[s der Polonoise 
ein Ende, und ein Kontretanz beginnt. Al-
lein auch hier findet der Liebhaber die:,es 
Tanzes hein sonderliches Vergnügen: denn 
wie kann dieses da Statt finden, wo sich ent-
~;eder Studenten oder Offiziere hinzudrängen. 
Mehrere, oft thätige H:indel, die zwischen 
den Flott-Offizieren und den Kallfmannsdie-
nern, wegen des Platzes, entstanden sind, 
haben die Einrichtung veranlarst, dars sich 
ein jeder, der einen oder alle drei Kontre-
tänze, die durch die Gesetze verordnet sind, 
tanzen will, gleich im Anfang des Balls seinen 
N al1len aufschreibt, und dann durchs Loos 
eille bestimmte Nummer erhält. Durch einen 
solchen Zwang murs das freie gesellige Ver-
gniigen lIiltürli ch gar sehr gestört werden; 
und doch möchte dies noch angehen, wenn 
nur nicht fast bei jedem Ball, besonders bei 
Gelegenheit der Quadrillen, die den Kontre-
tänzen folgen, Zänkereyen vorfielen. Übri-
gens tanzen die Frauenzimmer die letztern 
Tänze ohne alle Grazie, ohne zugleich im 
Stande zU seyn, irgenfl eine verwickelte Tour 
96 
herauszubringen; daher ihr Tanz auch mehr 
einem wilden Herumspringen, als einem aus-
druch~vollen Tanze gleicht. 
Diese Bemerhllngen. die ich Dir über die 
ArtEn von Vergniigullgen. welche die Reva-
lenser in- llud au[ser dem Hanse suchen, mit-
getheilt habe, werden, wie ich glaube, hin-
länglich seyn. um Dich {nit dem Charakter 
dieses Völhchens genauer behaullt zu machen, 
und Dir zu einem sichern Urlheil zu verhel-
fen, ob sie die Freuden des gesellschaftlichen 
Lebens mit Geschmack zu geniefsen und zu 
vervielfältigen yerstehn. oder ob sie mehr ihr 
Leben langweilig, ohne lebhafte Freude, hin-
schleppen. In meinem nächsten Briefe will 
ich Dir noch etwas von der häuslichen Er· 
ziehung, dem Schulen- und Kirchenwesen 
erzählen, und meine Bemerlnmgen mit einer 
kleinen Schilderung des Hofmeister-lebens 
beschliefsen. 
FÜNFTEIl 
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FÜNFTER BnIEi', 
Ein Volk, das, wie die Bewohner Revals, 
aus einem Gemische von Menschen besteht, 
die aus allen Gegenden Enropa's dahin ge-
strömt sind, kann natürlich keinen bestimni-
ten moralischen National-charakter haben; 
allein eben dies ihr Zusammenströmen aus ISO 
vielen Ländern, verbunden mit so vielen an-
dern Umständen, die Du aus meinen bishe-
rigen Briefen hast kennen gelernt, hat den-
noch unter ihnen eine Denh- und Handlungs-
weise heryorgebracht, die. man ziemlich all-
gemein bei ihnen antrifft. Einen sehr nach-
theil-igen Einllll[S auf ihren Charak .cr haben 
gewirs diejenigen von jeher gehabt, die aus 
ihrem deutschen Vaterlande, entweder durch 
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die Verachtung ihrer Mitbürger, oder durch 
die Obrigkeit vertrieben, so häufig ihre Zu-
flucht lJach Rufsland nehmen, und da ge-
wöhnlich ihr Glüc!i. zu machen wissen. Die-
se, die ~hren Charakter meist beibehalten, 
tragen nämlich dazu bei, dars keiner gegen 
den andern viel Zutranen hegt, woraus denn 
die natürliche Folge entsteht, dars man auch 
selten sich um das Zutrauen anderer bewil"bt. 
D:lllCr nimmt man bei den Revalensern mehr 
Verschlossenheit, als Aufricllligll.eit, und eben 
daher öfter eigennützige als uneigennützige 
Freundschaft wahr, die oft eben so schnell 
aufgelöst wird, als sie geliniipft wurde. Da-
her sieht man nicht ganz selten einen eines 
andern Freund seyn, von dem er gestern 
nicht aufs beste sprach. Den meisten Scha .. 
den stiften aber- einige junge Libertins, die 
sich hier seit einigen Jahren eingefunden 
haben, und um ihre freie Lebensart zu be-
schönigen und ungehindert fortzusetzen, "Vitz 
und Schlauigkeit, leichtfertige und falsche 
Grundsätze unter das, des N achdellkens nicht 
gewohnte, Völkchen ausstreuen, und so einen 
immel" allgemeiner werdenden Indifferentis-
mus hervorbringen. Leichtsinnig bricht man 
sein Versprechen, sobald man seinen Vortheil 
{labei sieht, übt auf die un vers chä m t este 
Weise Handlungen aus, die in unserm deut-
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sehen Vaterlande mit allgemeiner Verachtung 
bestraft würden, 110 dars ich gern der Versi-
cherung manches Rechtschaffenen, dars ehe-
mals mehr Treue im Lande zu finden gewe-
sen sey, Glauben beimesse. Ich will denje-
nigen oder diejenigen, denen man diese ver-
breitete Verderbnirs der Sitten zuschTeibt, 
nicht richten und durch ölTentliehe Bekannt-
macllung beschimpfen: haben sie SdlUld, so 
mögen sie sich selbst richten, welln sie einst 
einsehen sollten, darg sie die Sitten eines 
gllten Volks verdorben haben. 'Ver aber 
dieS'em, den Ruin alles bürgerlichen l~nd 
häuslichen Glliclies unfehlbar herbeiführcn-
den, moralischen Verderben entgegen arbeiten 
könnte, wären die Predi"er, da sie dort mehr, 
als irgendwo, über die Gemüther herrschen. 
Allein, so sehr ich manchen unter ihnen 
schätze, so sehr beklage ich, dars ihre Lage 
es ihnen so scll\ver macht, dem Zwecke ihres 
Standes zu entsprechen. In dem Verhält-
nisse, in welchem sie jetzt stehen, sind sie 
wenig mehr als kirchliche Zeremonienmei-
ster, die zwar die Gemiither auf eine Stunde 
in eine andächtige Stimmung versetzen, wol 
allch von (len menschlichen Pflichten, aber 
ol~ne hin länglichen Nachdruck, reden, indem 
sie sich schr scheuen, den sinnlichen Begier-
den zu nahe zu treten, und gegen herr-
G 2 
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schende Laster ein '"Vort ZII seiner Zeit Zl1 
sprechen. weil dies leicht sie zu linnen l\län-
neTn Hnd zn moralischen Martyrern 111achen 
könnte, J)a~e!-!en schläfern sie lieber dllrch 
häutige Absolution die Stimme des Gewissens 
ein. uud bilden dallnrch verstod,te Sünder; 
und WaTlllll? - dies füÜt ihren Beichtstuhl 
und verllIehrt ihre Einnahme. Ihr Bürger-
meister und Hathsherren. die Ihr so gern 
Väter der Stadt genannt seyn wollet, - ver-
dient diesen Namen, und gebt Euern Predi-
gern eine austäudige llesoldung. damit sie 
nicht nBthig haben, um einen vollen Beicht-
stuhl zu buhlen, weil sie nicht im Elend ver-
schmachten wollen! Dann werelen sie mit 
freierer Stirn und kräftigem Nachdruc:he den 
christlichen Grundsatz: "Nicht d~r GI a u b e, 
sondern das T h u 11 macht selig!" predigen 
}\önnen. Dann wird das schlechtere Glied 
von ihnen nicht mehr ve1"8ucht werden, zu 
niedern ll.unstgriffen seine Zuflucht zu neh-
men, um die Zahl seiner lleichtlünder zu 
vermehren, nicht mehr seine Neujahrs-
besuche bei den lleichtkindern seines Kol-
legen abstatten und sie fiir sich zu gewinnen 
;uchen; wodurch natürlich der gaHze Stand 
(ler Prediger in der öIfentlichen Achtung her-
abgesetzt, und seiner Nutzbarkeit beraubt 
werden murs. - Iiönnt' ich es Euch doch 
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laut sagen, dafs Ihr eine kräftige Vormauer 
gegen die immer mehr einreissende Sitten· 
losigkeit banen könntet,. wenn Ihr die ein-
gerissenen Mifsbräuche beim Predigerstande 
a bschaftet: und dies knnnt Ihr, sobald Ihr 
uur - wollt. 
Unter diesen Umständen kannst Du, lie-
ber Freund, leicht anf den Zustand der Re-
ligion schliefsen. Ein Theil der Einwohner 
geht fleifs!g und aus Gewohnheit in die liir-
ehe, und zu bestimmten Zeiten zum Abend-
mahl; aber dies auch oft mehr aus Zwang 
und Furcht, als ans religiöser Überzeugung. 
Ein anderer gröfserer Theil geht nie in die 
liirc.he, nie oder selten zum Abendmahl; 
aber derer, bei denen ich eine wahre reli-
giöse Denkungsart angetroffen habe, waren 
wenige. Von aller Schuld am religiösen Un-
glauben, so wie am Aberglauben, sind die 
Prediger gewifs nicht frei. In ihren I'iatechi-
sationen hängen sie steif und fest an alten Re-
ligionshegriffen; 'nun entwachsen die llinder 
ller Schule, wo ihr Verstand auch keine Nah-
rung gefunden hat; ihr Nachdenken erwacht 
mit den hhren, und nun glauben sie nichts, 
weil sie da!.!, was man ihnen bisher gelehrt 
hat, mit ihren eigenen Begriffen Ilicht zu-
salnmenräumen können. Diese Bemerlmng 
hat mich auf den Schlufs gebracht, dafs ,'iel-
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leicht in unsern Zeiten die Prediger am mei-
sten zur Irreligiosität beitragen. indem sie 
deli jungen Leuten unbegreifliche Dinge leh-
ren, die dann, wenn sie in späten Jahren 
anfangen ihren Kopf aufzuräumen, dab Kind 
samt elem ßade ausschütten. 
Allfser den beiden Prec!igern auf dem 
Dohm, . die sich ebenfalls ihren Anhang in 
der Stadt gesammelt haben, stehen noch an 
jeder der zwei deutschen St.adtl~irchen zwei 
Prediger, von denen der älteste Superinten-
dent heifst. Fel-ner sind auch zwei schwe-
dische und zwei esthnische Prediger an be-
sondern Kirchen angestellt. Sie bilden das 
Stad t-Konsistorium, und. haben lei der auch 
ihr eigenes Gesangbuch, das voll sinnloser 
Lieder wimmelt. Da llun der Mann todt ist, 
dessen Stolz die Einführung des Gesangbuchs 
auf dem Dohm, welches eine Sammlung 
schöner Lieder enthält, gehindert haben soll: 
so weifs ich nicht, warum die jetzigen Pre-
diger jenes Gesangbuch, das man schon in 
den meisten Häusern besitzt, nicht einführen. 
Ob diese Saumseligheit bei so unbedeutenden 
Schwierigkeiten zu loben ist? Aufser diesen 
lutherischen Kirchen giebt es noch in der 
St.adt zwei, und in den Vorstädten drei grie-
chisdIe I'iirchen. die nur in so fern merk-
würdig sind, dars sie erstlieh wegen des An-
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schlagens der Gloclien, das fast den ganzen 
Tag hindurch dauert, die unangenehmste 
Nachbarschaft abgeben, und da[s sie zweitens 
. ein Beweis sind, bis zu welcher Gedanken-
losigheit in der lleligion der Mensch gebracht 
werden hann. Der Husse hallet für seinen 
Schutzheiligen sein Lichteheu , tichlägt sein 
ltreuz vor der Brust, sieht dell Zeremonien 
der Popen zu, spricht sein Herr, erbarme 
cl ich me in! und geht so nngebessert lind 
llIlbelehrt wieder heim. - An dem Bt:trngen 
der Popen kann sich der llllsse auch nicht 
erbauen: denn nicht selten liegen sie betrun-
]oien im Wege, nicht selten verrichten sie be-
rauscht mit stammelnder Zunge ihre I'iirchen-
gebräuche. Bei den Nachdenhenden erregt 
der Anblick dieses Gottesdieusles manche 
traurige, zugleich aber auch. bei dem Ge-
danken, (la[s der so roh erzogene Russe doch 
noch so gilt ist, eiue überaus [rohe Empiin-
dung. Aufser einer Trivial- und Mädchen-
schule hat die Stadt ein Gymnasium, wo un-
ter den Professoren das Rectorat abwechselt; 
und neben diesen besteht auf dem Dohm 
eine Schule, die yon der Ritterschaft unter-
halten wird. Man giebt den Lehrern· l\1aligel 
an Flei[s St:huld: mit welchem Hecht, wei[s 
ich nicht. Aber so viel glaube ich doch, 
da[s es für die Ehre der Lehrer gut wäre, 
wenn sie, so wie sonst, öffentliche E.\:amina 
hielten: denn diese, mögen sie auch nur 
Blendwllrk seyn - ermuntern doch immer 
Lehrer nnd Lernende. Die Klagen, die die 
Lehrer zu führen haben, sind, dafs sie so 
wenig Macht iiber die Schüler in den Htinden 
haben, indem sie, vermöge eines kaiserlichen 
Verbots, clen ruchlosesten Buben nicht kör-
perlich züchtigen dürfen. 'Vie sehr auch 
ihr Muth oft niedergeschlagen wird, kann 
man daraus sehen, (fars der Professor A rr e-
li n s, der sich durch die Übersetzung des 
Noth· und Hiilf- büchleins, und mehrerer 
Volksbiicher ins Esthnische, verdient ge-
macht hat, als er am Ende seines Re'ctorats 
der Konferenz einige schriftlich abgefafste 
Vorschläge zur Verbesserung der Schule vor-
lesen wollte: von dem Bürgermeister Ha rp, 
als Scholarchen, die Antwort erhielt: Er sollte 
nur sein rapier wieder einstecken; das alles 
wisse er, ohne da[s er es von ihm erfahren 
dürfte. In einer gut e n Verfassung mögen 
wol die öffentlichen Schulen, ungeachtet man-
ches geschicl\.ten und fleifsigen Lehrers, nicht 
seyn, weil sonst die Eltern nicht leicht ihre 
Kinder weit lieber, und mit mehreren VIi-
kosten, in Privat-anstdlten schicken würden. 
'Veder öffentliche noch Pri,-atschulen werden 
aber in Reval eine bessere Generation hervor-
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llringen, wofern man nidlt anfängt, die h;i11~­
liche Erziehllllg zn ,-erbessern. - Die l\ltil teT 
in He""l dellhell ZIl wenig an ihre miiuerlicl:e 
1)1lichl, uml ll~ingen zn sehr dem \'erglliir:eIl 
nach, als dars es ihnen einfallen sollte. ihre 
hiwlcr selbst 7.11 s~llgen. Folgt ja eine :drt.-
liehe l\luuer dem "VillliC der NatllT, so sllcht 
JIIau sie :ll1f alle \Veise ,"on der Erfiillung der 
i>lil'sestell MlItterl'f1icht ahzuballen, indem 
man ihr yorstellt, welche Ullbeqnellllichkeitell 
sie sich dadurch 7.11ziehen wiinle. Die Am-
men, die mall miethet. kOlllmen gewöhnlich 
vom Lande in die Stadt, wo sie eille ganz 
ungewohnte Lebensart anfangen, lllld dllrch 
ein Übermaa[s von nellen Speisen ihren. bei 
der vorigen magerll liost abgezehrten, l'lörl'er 
au[seror<lellilich [CLt m;isten. Dadurch eut-
steht zllgleich eiue Verderuui[s ihrer Säfte, 
die in den Siil1g1ing ühergehen, und ihm eine 
Menge Krankheiten, z . .I). H~I11I-aus,chl~ge, 
mittheilcn. die man in andern GegeIld~'ll bei 
weitem uicht so häufig antrifft. j\ her an diese 
Gefahr .-l.eIlkcIl die Deutschen dort eben 80 
wenig, als an elen moralischen Schaden, dem 
Kinder bei solchen oft gänzlich verderbten 
und beinah völlig thierischen Ammen allsge-
setzt sind. Der zweite Fehler, dell ich bei 
(ler ersten Erbiehung bcmerla habt', ist. der, 
dars die lieben Miil ter gar zn wenig für die 
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Seele ihrer Kinder, desto mehr aber fiir ihren 
Leib sorgen, indem sie siC1 bis zum Erstaunen 
mit Speisen uberfüllen, und an allen Gaste-
reien Anlheil nehmen lassen. Dabei wachsen 
die Ki.nder schnell heran, und bekommen viel 
Fleisch auf den Knochen. und ein bliihende~, 
aber oft betrügliches Kolorit. Ihre Seele hin-
gegen scheint im Fleische vergraben zu seyn, 
denn dabei bleiben sie so d 11 mm und unwis-
send, dars oft Knaben von zehn Jahren leicht 
von einem sieben- bis achtjährigen Knaben 
Deutschlands beschämt werden liönnten. Was 
man sie früh lehrt. ist, sich einen gefälligen 
Anstand und beiläufig auch etwas Etiquette 
zu verschaffen. dann eher die Noten als die 
Buchstahen verstehn. eher ein Häuschen 
zeichnen, als Wörter richtig schreiben zn ler-
nen. Man sollte glauben. junge Leute aus 
einem tiO kalten 11.1il11a mürsten viel l'iälte 
vertragen hönnen; allein nichts weniger, als 
dies. - Jeder gebohrneDeutsche beschämt 
diese Weichlinge, . die man früh mit Pelzen 
von Kopf bis zu Fars einhüllt. Freilich 
herrscht dort eine lialte \Vittenmg, um de-
rentwillen man fast beständig Stiefeln, und 
die Hälfte des Jahres wollene Strümpfe tragen 
murs; ja nur kurze Zeit ohne Überrock gehen 
darf. Allein dessen ungeachtet ist es unnö-
thig,. die 1i.inder sorgfüllig vor jeder ratdIen 
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Witterung zu schützen, und hauptsächlich 
rathsam, den Kindern' die Pelze zu nehmen, 
wofern man nicht die meiste Zeit des Tages 
sich in fler Kälte aufhält. 
Da ich hier eben des reval'schen Klima 
gedenke, so benutze ich diese Veranlassung 
und hole über diesen Gegenstand das nach, 
was ich bis jetzt versäumt habe. Den grörs-
ten Theil des Jahres nimmt, wie ich Dir 
schon gesagt habe, der 'Vinter ein. Er fängt 
sich gewöhnlich im Oktober an, wo der erste 
Schnee fällt, (im Jahr 1796 schneiete es 
schon den 30sten September) der aber bal(l 
wieder wegthauet. 1m November fällt der 
zweite Schnee, der, ob er gleich zuweilen et-
was zusammenschmilzt, doch bald wieder er-
setzt wird, und 50 meist den ganzen 'Vinter 
hindurch den Erdboden bedecla, die Schlit-
tenbahn unterh~ilt, und 50 den Einwohnenl 
eines ihrer vorzüglichem Vergnügen gewährt. 
Von den vielen schönen "Vinlcrlagen, wo 
der Himmel ganz heiter, die Luft ganz still 
und die Kälte mild und erquickend ist, l'iann 
man sich in Deutschland heillen wahren Be-
griff machen. Die strengste liälte, die manch-
mal so hoch steigt, dars die Krähen toelt aus 
der Luft fallen, herrscht gegen (las Ende 
Dezembers, im Anfange des Januars und Fe-
bruars, und die angenehmsten Wintertage sind 
im März, wo die Sonne schon etwas wärmer 
scheint. ohne jedoch Thauwetter zu erregen. 
Auch die Menge des Schnees ist einem Deut-
schen auffallend, besonders wenn er sieht, 
dars er sich an Bauernhäusern so anhäuft, 
clafs man beinahe über sie hinwegfahren 
könnte, und dafs man im Winter über Zäune 
und Pforten fährt, statt neben ihnen und 
durch sie zu fahren. Das Ende des Winters 
ist verschieden, und kann oft länger dauern, 
wenn nicht bald ein günstiger Südost- oder 
Ostwind das Treib-eis wegschafft, das sich auf 
<ler llhede, oder auch wal im ganzen finni-
schen Meerbusen festgesetzt hat, und so zu-
salllmengefroren ist, dafs selbst Flüchtlinge 
eo wagen, über dasselbe nach Finnland 7.U 
fliehen, wo sie freie Menschen werden. Oft 
ist im Fruhjahr das Fahrwasser bis Reval 
offen. aber elre Fahrt von da nach Petersburg 
verschlossen; wo alsdann die nach der 
Hauptstadt bestimmten Schiffe in Reval ein-
laufen, lind Zitronen, Austern und andere 
leicht verderbliche \Vaaren ausgeladen und 
zu Lande nach Petersburg transportirt WH-
den. Wie gefährlich diese vom Eise geschlos-
seile Fahrt für die Schiffe sey, l{annst Du aus 
folgenden Beispielen s~hen. Im Friihjahr 
17~6, wo die H.hede erst den 30sten April 
vom Eise befreit wurde, zeigte sich in der 
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Entfernung ein lübeck'sches Schiff, das aber 
vor vielem Treib-eis nicht naher kommen 
konnte, und, da es auch von anderm Treib-
eise verfolgt wurde, im Eise still liegen 
mu[ste. Ein paar Matrosen wurden übers 
Eis ans Land geschickt, um dem Mangel an 
Lebensmitteln auf dem Schiffe abzuhelfen, 
und es gelang ihnen. Aber in einer Nacht 
kam ein slarker Südostwind, und trieb das 
Schiff, das ganz mit Eise umgeben, und des~ 
sen Steuer-ruder ganz fest gefroren war, zu 
seinem Glück in die finnischen Schären, wo 
es ganz ruhig lag. Lange hörte man nichts 
von ihm, als es ganz unvernlUthet nach ei-
nigen Wochen gliicklich in den Hafen einlief. 
Da das Land ganz eben ist, von allen .seiten 
den Winden olfen steht, und so nahe an der 
See liegt: so giebt es selten einen Tap:, wo 
nicht der Wind wehet, und der Sommer hat 
oft recht kühle Tage, sobald der Wind von 
der See her, und so aus N orden bläst. A lIS 
dieser Ursac.he, und auch wegen des häufig 
schnellabwechselnden Wetters, darf man keine 
leichten Sommer-kleider tragen, ja sogar sel-
ten einen ganzen Tag den überrock ablegen. 
Ist auch überdies an einem windigen Som-
mertage zugleich der Erdboden troc1ien, so 
füllen Sanclwolken die Luft so, dars man 
meint, in die arabischen Sandwüsten versetzt 
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zu seyn. Die unangenehmsten Jahreszeiten 
dieser Gegend sind Frühjahr uml Herbst, wo 
es oft fast beständig regnet oder dicke Nebel 
fallen. - An ein milderes und freundlicheres 
Klima gewöhnt, konnte es mir daher nie in 
Reval so recht gefallen, und ich danke Gott, 
dars mich mein Schicksal nicht auf meine 
ganze Lebenszeit an diesen Ort gebunden 
hat. 
Dies wären denn die Bemerkungen über 
Reval und Esthland, die ich in der Ab&icht 
niederschrieb, um Dir diesen nördlichen Win-
kel der Erde von ein.er Dir vielleicht bisher 
noch unbekannten Seite vors Auge zu stellen. 
Ich würde sie auch hiermit beschlie[sen, 
wenn Du mir nicht geschrieben hättest: Du 
glaubtest, sie würden noch manchen Anclern 
interessiren, und wolltest sie aLso dem Drucke 
übergeben. - Ich murs mich n:iher erldären: 
Ich bekam neulich durch einen Zufall die 
rintelschen theologischen Annalen 
in meine Hände, und las daselbst in eler drei 
und dreirsigsten und vier und drej[sigsten 
Woche des Jahres 1"'9'7 einige Nachrich-
ten über die csth- und liefländi-
5 ehe n Pr e cl i ger u n cl II 0 fm eis t e r. -
Ich erschrak, als ich unter alldern ungefahr 
folgendes las: Wen n ein j n n ger Man II 
Ihr e r ße!{anntschaft mathemati-
sche 
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• ehe Kenntni S 8 e b esi tz t. "Fran z ö-
sisch versteht, und Klavier spielt. 
und dabei den Muth hat. sein 
Glück im Auslande zu 8U(;l!eu: so 
lassen Sie ihn nach Ri ga oder Reval 
reisen, und dort seinen Wunsch. 
ein e Hof m eis t e r s tell e z n er 1 a n gen, 
in die öffentliche Blätter setzen; 
es wir cl ihm ni c h t feh 1 sc h 1 a gen. 
Freilich mag bisher mancher sein Glück au.f 
diesem Wege gefunden haben; allein jetzt 
hat sich dies gegen die vorigen Zeiten gar 
sehr' verändert. Ehemals fehlte es dort an 
solchen Subjel'iten für Hofmeister-stellen, und 
selten kam einer ins Land, ohne bald nach 
seiner Ankunft eine Stelle zu linden. Allein 
jetzt studiren mehrere Landeshinder, und je-
nem Mangel ist abgeholfen worden. Wäh· 
rend meines Aufenthalts in Reval kamen, wie 
ich weifs, nur zwei Ausländer aufs Gerathe-
wohl an, quartirten sich, wie gewöhnlich. 
bei dem Rechenmeis I.er S c h ra m m ein, und 
fanden nach einiger Zeit Hofmeister-stellen; 
aber frei.lich waren dies Stellen, wie ich sie 
keinem wünsche. \V (lher das? - Aus dem 
ganz natürlichen Grunde, dars der Edelmann. 
der dafür bel,annt ist, dars er" seine Hofmei-
ster gut behandelt, leicht einen würdigen 
Lehrer für seine Kinder findet: derjenige 
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aber, dessen Haus beriichtigt ist, sich an Cleft 
Rechenmeister Schramm wendet, oder auch 
zu dem Wochenblatte seine Zutlucht nimmt, 
und weun e5 mit seinem Rufe ~aT zu schimm 
aussieht, so - sich einen Hofmei1iter aus 
Deutschland verschreibt. - Daher murs man 
sich selbst bei solchep Verschreibungen gar 
sehr vorsehen. Ich würde in diesem Falle 
rathen, in einem schriftlichen Kontrakt so-
wol die Foderungen, als die Pflichtleistllllgen 
bestimmt festzusetzen, z. B. die Anzahl der 
Lehrstunden sich vorzubehalten, ein rnhiges 
Schulzimmer, einen Bedienten und ein Pferd 
zu verlangen, da man die bei den letzten 
Stücke in jenem Lande durchaus nicht ent-
behren kann. Gewöhnlich bekommt man 
eine Vergütung fur den K<tlfee, und wo dies 
nicht der Fall ist, lb 11111[S man es fodern, 
weil dies sonst oft die erste Veranlassung zu 
Uneinigkeiten giebt. Auch murs man darauf 
sehen, ob der Gehalt in Silber- oder Papier-
geld (BaIllwmünze) versprochen wird; denn 
zwischen beicl eIl ist ein gro[ser U Illerschied, 
indem das ßankq-geld meist 25 bis 4;; p. Ct. 
~I\gio gegen Silbergeld zahlt. Gewöhnlich 
bekommt ein Hofmeister in Esthland 200 
Rubeln Silbermünze, nebst jährlicher Zulage 
von 50 Rubel, und steigt bis 300 Rubel. 
Es giebt freilich viele Häuser - aber wer 
kennt sie in einer 50 weiten Entfernung, wie 
Deutschland von Esthland ?-wo man besber 
thllt, wenn man Anfangs in seinen F oderun-
gen nicht allzustrenge ist, weil die Eltern, 
sobald sie sehen, dars der Hofmeister ein ge-
schiclner und gewissenhafter Mann ist, ihm 
seine Tage, so viel wie möglich, zu erheitern 
suchen, und ihm dann freiwillig weit mehr 
zugestehn, etls er durch einen Kontrakt viel-
leicht würde erhalten haben: denn ein guter 
Hofmeister ist dort selten; aber vielleicht ist 
nlan auch nirgends gegen einen treuen und 
gewissenhaften Erzieher seiner I'iillder dan)<'. 
barer, als dort. - Es ist wahr, was der Ver-
fasser jener Nachrichten sagt, darg man be-
sonders den verschriebenen Hofmeistern vor~ 
spiegelt, als sollten sie mit den jungen Her-
ren dereinst auf Iteisen gehn. In diesem 
Falle benutzen die Edelleute die Schwachheit 
der deutschen Hofmeister, indem dies eine 
Versprechung ist, auf deren Erfiillung der 
Hofmeister am Ende fast nicht bestehen 
1. a 1111. Statt dessen thut man weit, besser, 
wenn man sich schriftlich eine Prämie von 
einer bestimmten Summe Geldes nach der 
vollendeten Erziehung d6<r Kinder bedingt. 
Dies kostet den Edelleuten hei ihrem gro[sen 
Reichthllm kein gro[ses Opfer, ja manche ge-
ben ihren alten Hofmeistern freiwillig eine 
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anständige Pension, die er zuweilen verzeh-
ren kann, wo-er nur will. Die Ursache, war-
um die jungen Edelleute so selten auf Reisen 
gehn, ist wol hauptsächlich die, dars sie sich, 
so früh wie möglich, einen Titel zu verschaf-
fen suchen. Zu dieser Absicht wurden sie 
unter der vorigen I'l.aiserin schon in der 
Wiege unter die Leibgarde cingeschrif'ben, 
traten, sobaltl sie erwachsen waren, ihre Dien-
ste gewöhnlich als Kornets an, brachten es 
dann durch Eestechnngen dahin, dars sie un-
ter ein Feldregiment mit hohem Rang I,amen, 
vier vVnchen Dienste thaten, Orlanb nahmen, 
und nach Hanse reisten. Dann brachten sie 
es bald wieder dahin, dars sie zu einem 
andern Regiment wieder mit höhcrm R.ange 
kamen, wo sie bald endlich ihren Abschied 
llahmen, und gewöhnlich als Major nach 
Hause hamen, um da ihre Güter zu verwal-
ten. Ein gro[ser Theil der jnngen Edelleute 
widmet sich, wenn ihnen Güter fehlen, auch 
im Ernste dem Soldatenstande. Ob beille 
Arten von Militärdiensten, bei der gegenwär-
tigen strengen Verfassu~lg des MilitUrs, noch 
fernerhin Statt finden werden, hann ich l,aum 
glauben. Ein Hofmeister, um auf meinen 
eigentlichen Gegenstand 'zuriickznhommen, 
kann sich darum dort nicht besser empfeh-
len, als wenn er einige mathematische Zeich-
nnngen nnd die Fortifil .. ations-Risse zn ma-
chen versteht. Vielleicht scheinen Dir aber 
die FOllerungen, allf welche, wie ich Dir ouen 
schrieb, ein Hofmeister bestehen sollte, zu 
hoch getrieben zu seyn, und wol gar das An-
sehen von Unbilligkeit zu haben; allein lafs 
mich Dir die Lage eines Hofmeisters in Esth-
land genauer schildern, und jene scheinbare 
Anmafsung und Unbilligkeit wird bald in Dei-
nen Augen verschwinden. Die äufsere glän-
zende Lage eines Hofmeisters, die in der wei-
ten Entfernung einen noch stärkern Glanz 
erhält, blendet manchen deutschen jungen 
Mann. - Ein Bedienter, ein Reitpferd. und 
Equipdge, - ey, denkt er, das sind herrliche 
Dinge! - Aber Geduld, lieber Frennd! -
Einen bcsondern Bedienten mufs man haben, 
weil sonst sich niemand um den armen Hof-
meister bekümmern würde, indem jedes im 
Hause seine angewiesene Geschiifte bat, und 
übrigens hat der Edelmann auch Jungen ge-
IlUg, um Einen für des Hofmeisters Bedie-
nung auszuheben. Pferd und Geschirr mufs 
der Hofmeister haben, wenn er sich nicht 
gleich einem Staatsgefangenen auf dem Bezirk 
des Edelhofs einschliefseu, sondern von Zeit 
zu Zeit andere Gesichter, als die er täglich 
um sich hat, sehen und seine Nachbarn auf-
suchen will. Zu diesen murs er aber einen 
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vVeg von einer oder mehrern Meilen m-achen, 
und -darum verliert rlp,r Besitz jener Dingt' I?;ar 
bald seinen Reitz, indem man sie als einen trau-
1-igen N othbphfM ansieht. bei dem man keinen 
hinhnglichen Enatz findet, wenn mlln ührigens 
im Hause nicht so begegnet wird, wie mans zu 
v~rrlienen glaubt. - Dars obige Foderllngen 
nichts weniger als zu hoch getrieb~n sind, wird 
man .ich Ipicht aucb iiberZelJgen, wenn man an 
alle~ das denkt, d .. m ~in Hofmeister aus Deutscb-
lanrl rlort entsagt. Er verlär.~t viellf!icht eineIl 
vertrautpn Kreis von Verwandten und Freun-
den. und kommt nun in ein Hau~ voll Men-
8cht'll. mit dtmen in einf'n freund8chaft-lichpn 
TJmganl?; zu tretf'll iiu[~erst selten o~er wol nie 
hl1Ji!, g .. handelt ist; in ,.ine Gf'gend, die oft VOll 
nahen Nachharn (das heilst dort von solchen, 
die anrlerthalh V1eilen entfernt wohnen) e-ut-
blö,t ist. F.r geht ans einem Lande, wo es ihm 
nicht leicht an Gelf'genheit fehlt, durch Umgang 
und Lektüre. seinen Gp,ist für die \Velt und für 
seinfln b~,ondern Stand zu bildp,n, und tritt un-
ter MI'nschen, die er ha Id ausstudirt, weil sie 
sich alle so ziemlich ühnlich sind; in eine GeM 
genrI. wo es ihm 80 i"iu[serst schwer wirrt, sich 
für -ein .. \Vis~ell~chaftell aU~ZlJ bilden. Die bam-
bur~er Zeitung hann er frpilich umsonst lesen, 
aher alle wi',ensc.haftlich~ Bücher murs er sich, 
wt:'il er heine leiht:'1l kann, selbst anschaffen. 
EI' hekommt wal Nachricht .VOll den wi~sen­
schaftlichen FortsclHitte.n 5fines Zeitalters, denn 
die allgem. Literatu.r-Zeitung wird dort ~ieni­
}ich häufig gelesen; aber desto trauriger i8t es 
für ibn. wem~er spinen Blick allf sich selbst 
wendet, und sich mit seinen Landsleuten, hin-
ter denen er im wissemchaftlichen Fortschrp-i. 
ten zurückbleibt, vergleicht. Will er sich ein 
Buch anschaffen, auf welches ihn die gelehrte 
Zeitung aufmer1{~am gemacht hat, so mufs er 
darauf meist ein ganzes Jahr, . und bei der ge-
genwärtig eingefiibrten Censur gewifs noch weit 
Ling~r, warten. Zeitschriften kann er zwar al1ch 
leicht erhalten, aber ihre Lektüre ist doch Itein 
eig~ntliches nützliches Studium, das der wis-
senschaftlichen Kenntnifs oft sehr nachtheilig 
ist. Gelehrten Umgang kann er auch selten ge-
niefsen, denn unter den Predigern trifft er zwar 
meist gastfI-eie und umgängliche. aber nicht für 
\VisöenscLaften eingenommene Männer. Diese 
Umstände machen es begreiflich, wie mancher 
~uter Kopf nort einschlafen mufs. Und nun -
kommt er nach einer lleihe von lahren in sein 
Vaterland ZUI iid, flildet da einen gro[sen Theil 
seiner ehemal igell Bel,annten schon i~ die Ewig-
keit binühergq~angen; ihm del~cbt alles verödet, 
verwaist, wie einem, der aus einem langwieri-
gen Gefängnisc>e befr,'it wird, unr! die Freiheit 
llicht mehr zu 8chiitzen weif~. \Vill er sich 
dann 11m ein öffentliches Amt beweIben, und 
vielleicht seine alten Ansprüche erneuern, so 
sucht man erst in den Protokollen seinen Na-
men, df'n man vergessen bat, atlf. Aber nun 
murs er sich erit nl<ue Konnexionen erwo'rben, 
und ehp ihm alles glückt, hat er oft das, woran 
er vielf' Jahre gesammplr hatte, rein aufgezehrt. 
Ein Glück ist'. nn, h für ihn, wenn er sein ehe-
roa liges VVohlleben ver gessf'n, und sirh an di6 
frugale Lebensart spines Vaterlaniles wieder ge-
wöhnen kann. nenn nur wenige haben das 
Glück, noch bei Zeiten in ihr deutsches Vater-
land zurückgerufen zu werden, ehe sie sich 
giinzlich on die luxuriöse Lebensart Esthlands 
gpwöhnt baben. Kann al80 ein esthlän-
<lischer Edelmann wol das ganz ver-
g ü t e n , was ihm ei Il d e u t s c' her H 0 f-
me ist e r all f () p fe r d' und möchtf'st Du wol 
einem, der sein Glück in Deutscbland zu finden 
nicbt velzweifpln darf, im Ern,te rathen, als 
Hofmeister nach Ehst- oder Liefland zu gehn '? 
Nein, wenn ein junger Mann Lust hat. nach 
Lief- oder Esthland zu gehen, und er Dich des-
halb um Rath fragt, so 8telle ihm vor, was er 
. alsdann aufopfern müsse; vergifs nicht, ihm zu 
sagen, rIafs er seine vaterlänrlischen Verbindun-
gen aufgepen, den Umgang mit seinen Freunden 
vergessen, und sich oft auf ein entlegenes Gut 
einll.erkern müsse, a.uf dem er in langen \Vjnter-
abenden wol manchmal nicht anders die Lange-
weile werde vertreiben können, ah wenn er mit 
der Familie Erbsen lese; unrl vor .allen· Dingen 
ruf' ibm laut zu, dars seine Liebe zu den 'Vis-
senschaftl"n gar leicht aller Nahrung beraubt 
werden könne, und dar" wofl"rn er nicht eine 
Prediger-stdle dort erlange, bei der ihn aber, 
wenn er ein. 'men~chenfreundliches Herz bat. 
mehr traUl'ige und· niederscblagenrle als ange-
nehme und f, ohe Empfindungen erwarten. er 
mit weiter nichts als - mit einer Hsnd voll 
Gelr1 in sein. Vaterland zuriickkehrtm mü,se, 
weil dies doch seine "letzte Zuflucbt seyn wür-
de. wofern er sich nicht in spiitern lahren a18' 
alt e r Hofmeister zu Tode füttern lasseJ;l mag. 
, 
